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DAS KREUZ

Warum
starb Jesus am Kreuz? So

einfach die Frage klingt, so kom-

plex sind die Antworten. Der
Tod als menschliches Geschick

ist Konsequenz der Inkarnation, doch der gewalt-
same Kreuzestod weist in die Kolonialsituation des

I. Jahrhunderts und das «warum?» zum hinter-

gründigen Sinn des Todes Jesu. Mit der Abschaffung
der Kreuzigungsstrafe unter Kaiser Konstantin
wurde das Kreuz zum heilbringenden Symbol, zum

siegreichen eschatologischen Zeichen (Tau). Die
frühe Kirche jedoch wusste aus der Verfolgungs-
erfahrung um das Ärgernis des Todes Jesu: der
Fisch (Akrostichon Ichthys) und der Gute Hirt sind

die ältesten Christussymbole, nicht das Schandmal

einer Hinrichtung. Nach Jahrhunderten sichtbarer
christlicher Identität (Kirchturm-, Weg- und Grab-

kreuze) machen Gerichtsurteile über Kruzifixe in

Schulstuben und der Verzicht auf ein sichtbares
Kreuz beim Papstbesuch in derTürkei das Ärgernis
wieder bewusst.'

Die erste Station des vor
wenigen Jahren wieder-
errichteten Kreuzwegs
St. Niklaus-Kreuzen bei

Solothurn.

Vom Skandalon zur Sinndeutung
Dass Jesus am Kreuz starb, ist auch ausserhalb des

Neuen Testaments unzweifelhaft bezeugt, ebenso

der Name des römischen Richters Pontius Pilatus,
des Präfekten von Judäa. Es war die grausamste
und entehrendste Exekution (Cicero: crudelissimum

taeterrimumque supplicium), die von den Römern
für Aufruhr (seditio) verhängt wurde. Voller Grauen

erinnerte man sich der Massenkreuzigungen von
2000 Widerstandskämpfern unter Quintilius Varus

(4 n. Chr.) und im jüdisch-römischen Krieg bei Je-

rusalem (66-70). Gekreuzigte starben einen qual-
voll langen Erstickungstod. Dies lässt erahnen, was
dieser Tod für die Jünger und Jüngerinnen Jesu be-

deutete: alles war gescheitert, Jesu Botschaft vom
nahen Gottesreich, die Sammlung Israels, der Auf-
bruch nach Jerusalem. Noch schlimmer war das

Verdikt der Tora: «Ein Gehenkter ist ein von Gott
Verfluchter!» (Dtn 21,23). Der Gekreuzigte wurde
«zum Fluch» (Gal 3,13), weil ein gewaltsamer Tod

als Strafe für Gotteslästerung galt. Es spricht vieles

dafür, dass die Jünger aus Jerusalem nach Galiläa

flohen und dass dort die österlichen Erscheinungs-

phänomene begannen (Mk 16,7). Ohne diese wäre
der Karfreitag des Jahres 30 (oder 31) das Ende

der Jesusbewegung gewesen.
Die Ostererfahrung machte Jesu Tod als Folge

seines Wirkens verstehbar: als Prophetenschicksal
(Jerusalemwort Mt 23,37: Jonazeichen Mt 12,40;

Winzerparabel Mk 12,1-12) und als Leiden des

Gerechten (Passionsberichte). Jesus, der gekreu-
zigte Messias, ist der exemplarisch leidende Ge-
rechte und Menschensohn (Mk 8,31), sein Tod ist

Konsequenz seines Gehorsams gegen Gott und in

einer gottlosen Welt geschichtliche Notwendigkeit
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KREUZ

Dr. Marie-Louise Gubler
unterrichtete am Lehrerin-

nenseminar Menzingen Reli-

gion und am Katechetischen

Institut Luzern Einführung
und Exegese des Neuen

Testaments.

' Vgl. ausführlicher: Marie-
Louise Gubler: Das Kreuz —

Ärgernis und Heilszeichen

im Neuen Testament, in:

Diakonia 37 (2007), Heft 2.

(«musste nicht der Messias all das erleiden, um so

in seine Herrlichkeit zu gelangen?» Lk 24,26). Der
Weg zur Erhöhung führt über das Kreuz als tiefs-

tem Punkt der Erniedrigung (Phil 2,6-11).

In Cruce Salus
Ein früher «Katechismus» (I Kor 15,3-5) deutet
den Tod Jesu «für unsere Sünden... gemäss der
Schrift», d.h. er ist Folge von Sünde und hat zu-

gleich mit der Schrift zu tun, die Gottes Willen be-

zeugt. Was bedeutet das?

Für die Bibel betrifft die Sünde des Einzelnen

immer die Gemeinschaft und den Bund mit Gott.
Durch Sühne musste die gestörte Ordnung wieder

hergestellt und der Einzelne wie das bedrohte Volk

vor dem Untergang bewahrt werden. Jahwe war
nicht nur Adressat der Sühne, sondern schenkte
die Sühnemittel als Zeichen seiner steten Versöh-

nungsbereitschaft (Lev 17,11). Das Ritual des gros-
sen Versöhnungstages, wo der Hohepriester ein-
mal im Jahr das Blut des Opfertieres an die Bundes-

lade im Allerheiligsten sprengte, erinnerte Gott an

das Versprechen der Vergebung (Lev 16). Diese

Symbolik überträgt Paulus auf den Tod Jesu (Rom
3,25), und der Hebräerbrief spricht von Jesus, dem

Hohenpriester, der «ein für allemal» mit seinem

eigenen Blut ins Heiligtum eintrat und «ewige Er-

lösung bewirkte» (Hebr 9,12).

Im Exil trat an die Stelle der kultischen Sühne

das Leiden. Unschuldiges Leiden bekam sühnende

Kraft und konnte stellvertretend für andere ange-
rechnet werden, was man Propheten und Mär-

tyrern zuerkannte. Das prophetische Leiden des

rätselhaften Gottesknechtes, verursacht durch das

Tragen der Lasten «der Vielen», kam diesen als

sühnende Kraft zugute (Jes 53). Doch der Gedanke

eines stellvertretenden Sühnetodes entstand erst
im hellenistischen Judentum, wo das «Sterben für
Freunde» (eine Idee, die Philosophie) als Sinngebung

für den gewaltsamen Tod grosser Männer bekannt

war. In der jüdischen Diaspora führte die Ethisie-

rung und Spiritualisierung des Opfergedankens zu

einer Relativierung des Kultes. So wurde dem stell-
vertretenden Tod von Märtyrern sühnende Kraft

zugeschrieben und dies in opferterminologischer
Sprache ausgedrückt.

An diese Sinngebung konnten die soteriolo-
gischen Deutungen des Todes Jesu anknüpfen. Pau-

lus spricht von der «Dahingabe» Jesu durch Gott
(Rom 4,25) und der Selbsthingabe Jesu (Gal 1,4) als

Zeichen der Liebe: «Gott beweist seine Liebe ge-

gen uns dadurch, dass Christus für uns gestorben
ist, als wir noch Sünder waren» (Rom 5,8).

Die älteste soteriologische Deutung in der
Abendmahlstradition (Mk 14,24 parr) geht mit gros-
ser Wahrscheinlich auf Jesus selbst zurück. In der
Stunde des Abschieds spricht Jesus seinen Tisch-
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genossen die Güter des eschatologischen Heiles zu

und deutet seinen nahen Tod in emphatischen Zei-
chen: «Ich werde das Mahl nicht mehr essen, bis es

seine Erfüllung findet im Reich Gottes... Von nun

an werde ich nicht mehr von der Frucht des Wein-
stocks trinken, bis das Reich Gottes kommt»
(Lk 22,16.18). In den Zeichenhandlungen des Brot-
brechens und des Becherwortes stellt der im Tod

hingegebene Leib und das für die Vielen vergossene
«Blut des Bundes» die durch Sünde zerbrochene
Gemeinschaft mit Gott in einem neuen Bund

wieder her (Ex 24,8; Jer 31,31). Opfersprache und

Bundesgedanke lassen einen neuen Sinn anklingen:
im Tod Jesu «für die Vielen» (die Völkerwelt) wei-
tet sich das stellvertretende Leiden des Gottes-
knechtes und der jüdischen Märtyrer zu univer-
saler Geltung. Der Tod Jesu als Ausdruck letzten
solidarischen Eintretens für die Menschen wird zur
Offenbarung der Liebe Gottes (Joh 3,16) und seine

Hingabe zur Diakonie: wie Jesus in prophetischer
Fürbitte für Sünder eintrat, ihnen Gottes Verge-
bung zusprach und Tischgemeinschaft gewährte, so
findet sein Leben für die Vielen letzte Zeichenhaf-

tigkeit im Sterben für die Vielen (Lk 22,27).
Dass Jesu Tod im Rahmen eines Mahles heils-

bedeutsam interpretiert wird, ist kein Zufall. Die

Opferterminologie zeigt das uralte Wissen um den

Zusammenhang von Nahrung und Opfer: jedes
Mahl war ein Opfermahl, bei dem Gott durch das

Geschenk der besten Güter menschlicher Mühe

geehrt und um seinen Schutz gebeten wurde. Jedes
Mahl setzte das in der Geburt empfangene Leben

fort. Im Bild der gebärenden Frau deutet die jo-
hanneische Abschiedsrede die «Stunde» des Todes

Jesu als Geburtsstunde einer neuen Gemeinschaft
in unvergänglicher Freude (joh 16,21).

Kultische Sprache bildet Lebensbezüge ab:

Blut ist nicht nur Symbol für den gewaltsamen Tod,

sondern auch für Leben und Lebensrettung, für die

aus Schmerzen geborene Liebe des Erlösers. Das

geschlachtete Lamm der Offenbarung als zentrales

Christussymbol, das Bekenntnis zu Jesus als dem

von Gott bezeichneten «Sühneort» (Rom 3,25),
das Bild des Hohenpriesters, der mit seinem eige-

nen Blut sühnend «ein für allemal» Zugang zu Gott
schafft (Hebr 4-10), lenken den Blick auf die Person

Jesu. In Jesus, der für uns «zur Sünde» und «zum
Fluch» wurde (2 Kor 5,21; Gal 3,13) begegnen die

Glaubenden dem Gott, der die Toten lebendig
macht und das, was nicht ist, ins Dasein ruft, der die

Gottlosen gerecht macht und befreit (Rom 4,5-17).
Im gebrochenen Brot und ausgeschenkten Wein
des Abendmahls wird das Opfer zum Symbol des

verschenkten Lebens. So kann Paulus im «Wort vom
Kreuz» (I Kor 1,18) das ganze Evangelium zusam-
menfassen.

Marie-Louise Gubler
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INNEHALTEN AUF DER SCHWELLE

4. Fastensonntag: Josua 5,9a. 10—12 (Lk 15,1—3.11—32)

Manchmal kann man es im Rückblick kaum

fassen, welch langen Weg man zurückgelegt
und bewältigt hat. Man hält inne und erinnert
sich an eigene Stärke wie an eigenes Versa-

gen. Man erinnert sich, was alles geschehen
ist, an Fehlschläge und Erfolge, und wer alles

dazu beigetragen hat, dass es gut ausging.

Gut ist es, die erreichte Fülle mit ei-

nem Fest zu würdigen und zum Ausdruck zu

bringen. Innehalten und feiern hilft, die Ver-

gangenheit bewusst abzuschliessen und sich

zu stärken für den Schritt in die Zukunft, die

immer ungewiss bleibt und weiteres Unter-
wegssein bedeutet - bis man (hoffentlich)
beim nächsten Ziel, beim nächsten Innehal-

ten, beim nächsten Fest anlangt.

Angekommen sein ist etwas Vorüber-
gehendes, bedeutet ein mehr oder weniger
kurzes Verweilen auf der Schwelle.

Mit Israel lesen
Ein weiter Weg liegt hinter den Israeliten:

Dem Sklavenhaus Ägypten konnten sie ent-
kommen. Lange Zeit waren sie in der Wüste

unterwegs und mussten sich an neue schwie-

rige Lebensumstände gewöhnen. Kein Wun-
der, dass sie Altbekanntem nachtrauerten und

sich nach Gewohntem zurücksehnten! Auf ih-

rer Durststrecke erlebten sie aber auch die

Begleitung und Hilfe Gottes, u.a. in der täg-
liehen Gabe des Manna. Nun haben sie die Le-

bensfeindlichkeit der Wüste hinter sich gelas-

sen, den Jordan durchschritten, und sind auf
fruchtbarem Gebiet angekommen. Sie schla-

gen ihr Lager für längere Zeit auf und rasten.
Sie halten aber offensichtlich nicht nur

in einer neuen äusseren Umgebung an, son-
dem sie halten auch inne. Sie machen Halt in

ihrem Innern. Sie schauen in sich hinein und

halten das, was ihnen zuinnerst ist, im Blick
und im Herzen. So werden sie sich des We-
sentlichen bewusst. Sie erinnern sich, woher
sie kommen, wer sie sind, an die Notsitua-
tion in Ägypten und die Befreiungserfahrung
des Exodus. Sie beginnen, sich intensiv auf

das Paschafest vorzubereiten: Die Männer
lassen sich beschneiden (Jos 5,2-8), bestäti-

gen so zeichenhaft den Bund, den Gott mit
Abraham geschlossen hat (Gen 17,10-14)
und erfüllen damit zugleich eine Vorausset-

zung für die Feier des Pascha (Ex 12,44.48).
Gemäss jüdischer Tradition hatte während
der Wüstenwanderung nämlich nur einmal -
im zweiten Jahr - ein Paschafest stattgefun-
den (Num 9,2). Eine weitere Uberlieferung
spricht davon, dass es in der Wüste zu ge-
fährlich war, die Kinder zu beschneiden und

deshalb das Pascha nicht mehr gefeiert wer-
den konnte.

Nun da sie im verheissenen Land an-

gekommen sind, wird den Israeliten bewusst,
dass was einmal Demütigung und Schande

für sie gewesen ist, ein Ende gefunden hat.

Diese befreiende Erkenntnis schlägt sich, wie
V. 9b erklärt, auch im Ortsnamen Gilgal,

Wälzplatz, nieder. Ihr Fest feiert diesen

Wendepunkt, gibt diesem Übergang ein be-

kanntes Gesicht, das des Pascha: Schon ein-
mal ist Befreiendes geschehen. Jetzt ge-
schieht es wieder und auch für die Zukunft
darf darauf gehofft werden.

Ein neuer Lebensabschnitt beginnt;
vieles wird anders. Neuer Raum eröffnet sich

den Israeliten. Aber es reicht nicht, die Ver-

gangenheit zu kennen und von einer guten
Zukunft zu träumen: In der Gegenwart gilt es

zu handeln. Die Erfüllung der Verheissung,
das Geschenk der Landgabe fordert von den

Menschen, auf eigenen Beinen zu stehen. Es

traut ihnen zu, dass sie sich im ungewohnten
Umfeld orientieren und Neues lernen. Kein

Manna fällt mehr vom Himmel, weil die Isra-

eliten in der Lage sein werden, selbst für
ihren Lebensunterhalt zu sorgen, zu säen und

zu ernten, sich selbständig zu ernähren.
In wenigen Sätzen verdichtet und deu-

tet der Lesungstext eine entscheidende Epo-
che in der Geschichte des Volkes Israel. Das

Buch Josua stellt die Landnahme in theologi-
scher Interpretation als kriegerischen Einzug

Jahwes selbst in das Land dar, das er seinem

Volk zum Erbbesitz gibt. Eben weil sie als von
ausserhalb kommend geschildert werden,
verdanken die Israeliten das Land in beson-

ders aussergewöhnlicher Weise Gott. Histo-
risch betrachtet waren hingegen die nomadi-
sehen Stämme, die bislang von den Erzeug-
nissen der Siedlungen Kanaans profitieren
konnten, durch den Niedergang der kanaanä-

ischen Stadtkultur im 12. und II.Jahrhundert
gezwungen, sesshaft zu werden und selbst
Ackerbau zu betreiben. Israel entstand als

eine Mischgesellschaft, «deren Mitglieder
überwiegend nicht von aussen kamen, son-
dem bereits vorher im Lande waren, teil-
weise als Halbnomaden teilweise aber
auch als <Kanaanäer>, die sich dem neuen Ge-

sellschaftssystem anschlössen» (E. Zenger).

Mit der Kirche lesen
Ein weiter Weg liegt hinter dem jüngeren
Sohn: Vielleicht hat er das Verlassen seines

Vaterhauses als Befreiung aus Bevormundung
betrachtet, vielleicht geht er einfach aus

Neugier auf das Leben. Im fernen Land er-
probt er nach eigenen Gesetzen das, was ihm

als gutes Leben erscheint und lebt - so sagt
es der Text-zügellos und verschwenderisch.
Er durchlebt auf seine Weise eine Wüsten-
zeit: Im Auf und Ab der Tage lernt er nicht

nur die Grenzen kennen, die seine Person-

lichkeit und Lebensweise ihm setzen, son-
dem auch äussere in Form einer Hungers-
not. Man kann sich vorstellen, wie er mit der
Hast und Unruhe der Verzweiflung versucht,
sich einen Ausweg zu schaffen. Als ihn aber
auch seine Bereitschaft, niedere Arbeit zu

tun, nicht ernähren kann, hält er inne und

geht in sich. Nicht die Erfüllung, sondern die

Krise wird für ihn zu einer ersten Schwelle.

Sie fordert ihn gleichermassen auf, zurückzu-
blicken wie einen Ausblick zu wagen, sich

eine Zukunft zu ersehnen. Er erinnert sich,

woher er kommt und bedenkt, wer er war
und wer er nun zu sein glaubt: nicht mehr
Sohn, sondern Tagelöhner. Er steht zu sich

und zu seiner Geschichte und ist bereit, auch

vor anderen die Verantwortung dafür zu
übernehmen. Er macht sich wieder auf den

Weg, kehrt zurück und findet neue Lebens-

möglichkeiten, die alles übertreffen, was er
sich vorstellen konnte.

Ohne die Spur eines Urteils oder
Vorwurfs gibt der Vater ihm die Chance ei-

nes Neuanfangs und wälzt so auf beispiellose
Weise die von anderen empfundene und be-

klagte Schande von ihm ab. Die jüngere Ver-

gangenheit ist beendigt, an die ältere aber, an

seinen Ursprung, darf der Sohn wieder an-

knüpfen: Er ist angekommen. Ein Fest wird
gefeiert und bestätigt die neuerliche Zäsur
im Leben des jüngeren Sohns. Wieder befin-
det er sich auf der Schwelle zu einer neuen
Lebensform, anderen Verhaltens- und Hand-

lungsmöglichkeiten, die einen weiteren lan-

gen Weg bestimmen werden.
Der ältere Sohn ist nicht nur die ganze

Zeit an einem Ort geblieben, auch innerlich
scheint er sich wenig bewegt zu haben. Dass

es im Haus seines Vaters unterschiedliche Le-

bensmöglichkeiten, dass es Spielraum gibt, hat

er nicht auszuprobieren gewagt. Dass er
möglicherweise immer schon in der Fülle

lebte, war ihm nicht bewusst. Jetzt wird er
herausgefordert, nach innen zu schauen und

auf seine eigene innere Stimme zu hören, um
sich auf den Weg - seinen Weg - machen zu
können. R/to Bahn

Rita Bahn, seit 1993 in der Schweiz, arbeitet als frei-
schaffende Theologin und Körpertherapeutin.
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* Stand des geltenden
Rechts: I. März 2007. - Der

vorliegende Artikel gibt
ausschliesslich die Meinung

des Autors wieder.

Erwin Tanner, lie. iur. utr.
et lie. theol., ist wissen-
schaftlicher Mitarbeiter

im Generalsekretariat der
Schweizer Bischofskonferenz

und Sekretär der Arbeits-

gruppe «Islam» der Schwei-

zer Bischofskonferenz.

ÖFFENTLICHRECHTLICHER KÖRPER-
SCHAFTSSTATUS FÜR ISLAMISCHE
GEMEINSCHAFTEN? (TEIL I)*

Verschiedene
islamische Organisationen streben

nach ihren Statuten die öffentlichrechtliche

Anerkennung an; so beispielsweise der Ver-

band Aargauer Muslime (VAM)', die Vereinigung
der islamischen Organisationen des Kantons Luzern

(VIOKLft und der Islamische Kantonalverband Bern

(1KB) (Kurzbezeichnung: UMMA)L
Die Vereinigung der Islamischen Organisatio-

nen in Zürich (VIOZ) lässt in einem Positionspapier

vom 20. Oktober 2003^ durchblicken, «dass eine

Übernahme von Organisationsformen und -struktu-

ren, die der islamischen Tradition noch nicht vertraut
sind [wie diejenige der Körperschaft des kantonalen

öffentlichen Rechts], für die Muslime eine Her-

ausforderung darstellen und dass vorgängig zu
einem Antrag auf Anerkennung eine breit angelegte

Diskussion innerhalb ihrer Mitgliedsorganisationen

nötig ist.»

Der vorliegende Artikel geht in seinem Kern

(Abschnitt 3) abrissmässig der Frage nach, welche Vor-

aussetzungen die islamischen Gemeinschaften nach

staatlichem Recht zu erfüllen haben, um den Status

einer öffentlichrechtlichen Körperschaft erlangen zu

können. Eine Hülle mit Fragen umgibt diesen Kern;
auf die eine oder andere zentrale Frage versucht der

Artikel ebenfalls kurz einzugehen. So auf die Frage,

wo (auf welcher staatlichen Ebene) eine islamische

Gemeinschaft den Status der öffentlichrechtlichen

Körperschaft erlangen kann (Abschnitt 1), wie (durch
welchen staatlichen Akt) sie ihn erhalten bekommt

(Abschnitt 2), ob sie einen rechtlichen Anspruch auf
ihn hat (Abschnitt 4) und welche gesellschaftliche

Bedeutung sie für Muslime und Musliminnen hat

(Abschnitt 5).

I. Föderalistisches Modell
der Regelung der institutionellen
Beziehungen des Staates zu den
Religionsgemeinschaften
Die Bundesverfassung der Schweizerischen Eidge-
nossenschaft vom 18. April 1999 schreibt in Art. 72
Abs. 1 (BV) kein bestimmtes eidgenössisches, für alle

Kantone verbindliches Modell des institutionellen
Verhältnisses zwischen Staat und Religionsgemein-
Schäften vor. Die rechtliche Bedeutung dieses Artikels

erschöpft sich darin, der Tradition der Souveränität

der Kantone (Teilstaaten) beziehungsweise der Auto-
nomie der Kantone im Bereich der Regelung der

institutionellen Beziehungen des Staates zu den Reli-

gionsgemeinschaften auch in der Bundesverfassung

rechtssatzmässig Ausdruck zu verleihen und diese als

typischen Fall des schweizerischen Föderalismus her-

vorzuheben. (Art. 72 Abs. 1 BV wiederholt lediglich
die in Art. 3 und Art. 42 Abs. 1 BV verankerte allge-

meine Ordnung der Kompetenzaufteilung zwischen

Bund und Kantonen im Bereich der rechtsnormativen

Bestimmung der institutionellen Bezüge des Staates

zur Kirche und führt das herkömmliche bundesstaat-

liehe Zuständigkeitsregime im Kirchenwesen gemäss

Art. 3 aBV nochmals klar vor Augen. Er stellt im Sys-

tem der bundesstaatlichen Kompetenznormen eine

deklaratorische Rechtsnorm dar, der keine eigenstän-

dige rechtsnormative Bedeutung zukommt.) Es ist

den Kantonen anheimgestellt, wie sie ihre institutio-
nellen Bezüge zu den Religionsgemeinschaften recht-

lieh regeln möchten. Immerhin lassen sich Schweiz-

weit drei Grundkonzeptionen feststellen, die je nach

Kanton unterschiedlich kombiniert werden:

- Z)zV z/?rS/z'//zz«g"
po» ./fe/zgzozzrgïTOezftrf/zzî/re« (Organisation nach priva-

tem Recht - vgl. Art. 52 ff. ZGB in Verbindung mit
Art. 60 ff. ZGB oder Art. 80 ff. ZGB),

- zfe Ä7»z<2>rz'o» z/er /jrz'zzzzrrar/tf/zc/^« ,SW/zz«g"

pozz zwz't oj/^bzr/z'c/zzT A»er£e»-

»zz«g (Organisation nach privatem Recht - vgl.
Art. 52 ff. ZGB in Verbindung mit Art. 60 ff. ZGB
oder Art. 80 ff. ZGB - mit öffentlichrechtlichen

Privilegien) und

- z/z> ÄöwzfjMzo« z/er ö//£«r/z'f/jrer/T/ic/?ew 5/e/-

/zzzzg /'ezze/zzzwgrtoewe z/er öj^ewr/ic/zree/tf/zc/ze« Azzer^e«-

«zzzzg PO« Äe/z^z'owj^ezzzezwrc/zzzj^e« (Organisation nach

öffentlichem kantonalem Recht).

Entsprechend der ihrer Glaubenstheorie und

Glaubenspraxis beigemessenen Bedeutung für das ge-
seilschaftliche Leben gewähren die Kantone einer

Religionsgemeinschaft den Zugang zum einen oder

anderen staatsrechtlichen Status in der dafür zuge-
lassenen Organisationsform, die allenfalls parallel zu
einer religionsgemeinschaftsrechtseigenen Organisa-
tionsform besteht' und mit mehr oder weniger weit

gehenden Rechten auf Selbstbestimmung beziehungs-
weise Autonomie und Pflichten zu Rechtstreue, Staats-

treue und Drittinteressenachtung verbunden ist.®

Freilich haben die Kantone gemäss ihrer in
Art. 44 BV verankerten Pflicht zur Treue gegenüber
dem Bund (Gesamtstaat) und ihrer in Art. 49 Abs. 2

BV festgeschriebenen Pflicht zur Einhaltung des

Bundesrechts die Regelungen auf ihre Übereinstim-

mung mit dem Bundesrecht hin zu prüfen, um zu
vermeiden, dass diese dem Bundesrecht im Sinne von
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Art. 49 Abs. 1 BV entgegenstehen und als Folge der

Kollisionsregel «lex superior derogat legi inferiori»

beziehungsweise der (diese Regel konkretisierenden,
hier einschlägigen) Kollisionsregel «Bundesrecht bricht
kantonales (einschliesslich interkantonales) Recht»

keine Gültigkeit haben. Insbesondere haben die Kan-

tone die in der Bundesverfassung festgeschriebenen

Verhaltensgebote und -verböte, die an die mit der

Wahrnehmung staatlicher Aufgaben betrauten Ak-

teure gerichtet sind, zu beachten: wie etwa die Grund-
sätze rechtsstaatlichen Handelns (Art. 5 BV), die Ma-
xime bundesstaatlicher Subsidiarität (Art. 5a BV; zur-
zeit noch nicht in Kraft) und die Prinzipien grund-
rechtskonformen Handelns (Art. 35 und Art. 36 BV).
Ferner haben sie sich in ihrem Verhalten an das

staatspolitische und staatsrechtliche Werte-Fundament
der Schweizerischen Eidgenossenschaft, das sich die

Bundesverfassung zur Grundlage nimmt, zu halten,
das heisst, sie haben den bundesverfassungsrechtlichen
Grundwerten — wie etwa der Rechtsstaatlichkeit, De-

mokratiestaatlichkeit, Kulturstaatlichkeit Säkular-

Staatlichkeit® und Friedensstaatlichkeit'' - in ihren
Rechts- und Realakten Genüge zu leisten.'"

2. Begriff «öffentlichrechtliche
Anerkennung»
«Offentlichrechtliche Anerkennung» ist ein Begriff
aus dem kantonalen Recht. Welches sein genauer In-
halt und Gehalt ist, bestimmt jeder ihn verwendende

Kanton entsprechend seiner Eigenstaatlichkeit im
Sinne von Art. 3 BV und seiner Eigenständigkeit im
Sinne von Art. 47 Abs. 1 BV (zurzeit noch Art. 47 BV)
für sich selbst.

In der Regel (und in Abschnitt 3 und 4 des

vorliegenden Artikels) geht es um die so genannte

«grosse Anerkennung», das heisst um

- die hoheitliche und förmliche Erklärung
der Wertschätzung der gedanklichen Impulse

und Aktivitäten einer Religionsgemeinschaft für die

Gesellschaft und den Staat und
der darin gründenden Verleihung eines beson-

deren Rechtsstatus an diese Religionsgemeinschaft in
der Form einer Körperschaft des kantonalen öffent-
liehen Rechts

- durch die dazu kompetente Behörde eines

Kantons

- anhand von Kriterien, die explizit oder im-
plizit im öffentlichen Recht des Kantons und des

Bundes vorhanden sind."
(Mit der grossen Anerkennung erhalten Reli-

gionsgemeinschaften Anteil an der staatlichen Ho-
heitssphäre [sie werden aber nicht zu einem Glied der

Staatsorganisation!]; in ihrer Organisation als Kör-
perschaften des kantonalen öffentlichen Rechts be-

kommen sie die zur Erreichung ihres Zwecks ge-

eigneten und notwendigen hoheitlichen Mittel mit,
namentlich etwa die Kompetenz zur Erhebung von

Religionsgemeinschaftssteuern und die zu deren Be-

zug notwendigen Zwangsmittel).
Daneben geht es gelegentlich auch um die so

genannte «kleine Anerkennung», das heisst um

- die hoheitliche und förmliche Erklärung
der Wertschätzung der gedanklichen Impulse

und Aktivitäten einer «w kkg?/^>rzW/rec/tf/z'cA orgzz-

«wzTrfeTZ Religionsgemeinschaft für die Gesellschaft

und den Staat und
der darin gründenden

/zc/wc/zf/zc/zÉT 5e/zzg72z'.Mf? an diese Religionsgemein-
schaft

- durch die dazu kompetente Behörde eines

Kantons

- anhand von Kriterien, die explizit oder im-

plizit im öffentlichen Recht des Kantons und des

Bundes vorhanden sind."
(Mit der kleinen Anerkennung erhalten Reli-

gionsgemeinschaften etwa folgende öffentlichrecht-
liehe Befugnisse: das Recht auf unentgeltliche Benüt-

zung öffentlicher Schulräume zur Erteilung konfes-

sionellen Religionsunterrichts für ihre Mitglieder im

schulpflichtigen Alter; das Recht auf unentgeltlichen
Zutritt zu öffentlichrechtlichen Anstalten wie Spi-
tälern, Alters- und Pflegeheimen, Gefängnissen oder

Universitäten zur Ausübung der Seelsorge für die ei-

genen Mitglieder; das Recht auf Eintrag ihrer Mit-
gliedschaft in die staatlichen Einwohner- und Schul-

register und auf Mitteilung aller sie betreffenden

Änderungen aus diesen Registern zur Erfassung des

aktuellen Mitgliederbestandes und zur Erfüllung
einer mitgliederorientierten Seelsorge; das Recht auf

Befreiung von bestimmten Steuern wie von der Steuer

auf ihrem Einkommen und Vermögen aus Tätigkei-
ten mit gemeinnützigen Zwecken [etwa der Fürsorge

um junge, alte, kranke, gebrechliche oder invalide

Menschen] und auf ihrem Einkommen und Vermö-

gen aus Mitgliederbeiträgen und Unterstützungs-
geldern zur Erfüllung ihrer im öffentlichen Interesse

liegenden Aufgaben.)

3. (Materiellrechtliche) Vorausset-
zungen der öffentlichrechtlichen
Anerkennung im Sinne der grossen
Anerkennung
Da die Regelung des institutionellen Verhältnisses

des Staates zu den Religionsgemeinschaften nach

der bundesstaatlichen Kompetenzordnung in Art. 72
Abs. 1 BV Sache der Kantone ist, bestehen so viele

Systeme der institutionellen Beziehung zwischen

Staat und Religionsgemeinschaften, wie es Kantone

gibt. Jeder Kanton regelt im Rahmen seiner religions-
rechtlichen Souveränität - unter Beachtung der bun-
desrechtlichen Vorgaben - die Voraussetzungen zur
öffentlichrechtlichen Anerkennung selbstständig.

Als Beispiel sei hier nur, aber immerhin auf die

Liste der Voraussetzungen, wie sie im Jahre 2003 im

' Art. 2 der Statuten des Ver-
bandes Aargauer Muslime

(VAM) vom 21. März 2004:

«Der VAM vertritt seine

Mitglieder gegenüber den

zuständigen Behörden und

Aussenstellen zur Erreichung
der folgenden Ziele:

Erlangung der öffentlich-
rechtlichen Anerkennung für
den Islam [!] im Kanton

Aargau (...).»
*Art. 2 der Statuten der Ver-

einigung der islamischen

Organisationen des Kantons

Luzern (VIOKL) vom 26. Ja-

nuar 2002: «Der VIOKL
bezweckt: (...); 2.1 die öffent-
lich-rechtliche Anerkennung
der islamischen Glaubens-

gemeinschaft im Kanton
Luzern zu erlangen; (...).»
* Art. 2 der Statuten des

Islamischen Kantonalverban-
des Bern (1KB) (UMMA) vom
28. März 2005: « d) Der
Verband erstrebt eine öffent-
lich-rechtliche Anerkennung
des Islams als Religion [!] und

Glaubensgemeinschaft. (...).»
* Online: www.vioz.ch/2003/
20031020 VIOZ„Positions-
papier_Abstimmung_
Nov_2003.pdf
*Wie etwa im Falle der
römisch-katholischen Kirche,
bei der neben der kanonisch-
rechtlichen Struktur (Diö-
zese/Dekanate - Pfarreien)
eine öffentlichrechtliche
Struktur (Landeskirche/
Kirchgemeindeverband -
Kirchgemeinden) - so in

24 Kantonen - oder eine

privatrechtliche Struktur
(Verein) - so in 2 Kantonen

(Genf und Neuenburg) -
besteht (Dualismus von
kirchenrechtlicher und

staatsrechtlicher Organi-
sationsform).
Zur Schwierigkeit der
Bestimmung des rechten
Verhältnisses zwischen ihrer
kanonischrechtlichen und

staatsrechtlichen Organisa-
tionsform s. etwa BGE 129 I

68ff„ 71 f. (Erw. 3.4 - mit
Hinweisen auf die Rechts-

lehre).
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* Die Bandbreite reicht in

ihren Extremen bspw. von

privatrechtlicher Autonomie
bis zu öffentlich-rechtlicher

Autonomie, von rechts-

begrenztem Handeln eines

Subjekts des Privatrechts bis

zu rechtsbegrenztem und

rechtsbegründetem Handeln
eines Subjekts des öffent-

liehen Rechts oder von

grundrechtsgeschütztem
Handeln eines Subjekts des

privaten Rechts bis zu

grundrechtsgebundenem
Handeln eines Subjekts des

öffentlichen Rechts.
* Der Staat soll den von

einzelnen oder mehreren
Menschen geschaffenen und

überlieferten Gedanken-

gebäuden zu Fragen, wie sich

der Mensch mit Blick auf die

ganze Wirklichkeit im

Rahmen seiner Selbst, seiner
Mitwelt und seiner Umwelt

im Einzelnen seins(wert)mäs-
sig begreift (Einstellung) und

verhaltens(wert)mässig zu

begreifen hat (Haltung), und

den daraus resultierenden
Äusserungen (Ausdruckswei-
sen, Umgangsweisen, Gestal-

tungsweisen gleich welcher

Art) mit Offenheit begegnen.
® Der Staat soll religiös eman-

zipiert sein. Er soll hinsieht-
lieh seiner Organisation,

Organe und Institutionen
weder einer bestimmten

transzendenten beziehungs-
weise geistlichen Gesell-

THEOLOGIE

Dr. rer. bibl. et lie. theol.
Franz Annen ist seit 1977

ordentlicher Professor für
Neutestamentliche Exegese

und seit 1999 Rektor der

Theologischen Hochschule
Chur.

Kanton Zürich im Zusammenhang mit der Planung
einer Öffnung des Systems der öffentlichrechtlichen

Anerkennung für andere Religionsgemeinschaften als

die Landeskirchen aufgestellt wurde, hingewiesen.
Zwar hat diese Liste mangels Inkrafttreten des sie

enthaltenden Erlasses nie Gültigkeit erlangt, aber sie

kann als ein Modell zur Besprechung dienen, da sie

in etwa das enthält, was sich an Voraussetzungen zur
öffentlich-rechtlichen Anerkennung in den Kantonen

insgesamt vorfinden lässt.

§ 3 des Entwurfs des Kantonsrates
des Kantons Zürich für ein Gesetz über die

Anerkennung von Religionsgemeinschaften
(Anerkennungsgesetz) vom 31. März 2003"
' «Religionsgemeinschaften erlangen die staatliche

Anerkennung, wenn sie

a) während mehr als 30 Jahren in der Schweiz

gewirkt haben und im Kanton mehr als 3000 Mit-
glieder zählen oder auf andere Weise für die
Gesellschaft bedeutsam sind,

b) die Grundwerte der schweizerischen Rechts-

Ordnung, insbesondere die Toleranz und den

Frieden unter den religiösen Gemeinschaften,
bejahen,
c) demokratisch organisiert sind und

d) über ihre Finanzen öffentlich Rechenschaft ab-

legen.
* Mehrere Religionsgemeinschaften mit verwand-
tem Bekenntnis können gemeinsam die Anerken-

nung beantragen. Für den Verkehr mit dem Staat

müssen sie ein gemeinsames Organ bestellen und
einen gemeinsamen Namen tragen. Sie werden
als Einheit behandelt.»

Als Voraussetzungen zur öffentlichrechtlichen

Anerkennung gelten kumulativ:

-der Bestand als Religionsgemeinschaft,

- die Gewähr der Dauer,

- die Beachtung der staatlichen Rechtsordnung und

- die Achtung der Staatsform.

Erwin Tonner

schaftsordnung nachgebildet, noch mit einer solchen verbunden
sein. Das staatliche Handeln soll sich in seinem Inhalt, seiner
Form und seinem Verfahren nach immanenten beziehungsweise
weltlichen Regeln und Anliegen ausrichten.
' Der Staat soll sich im Rahmen seiner rechtlichen Kompeten-
zen für die einträchtige Koexistenz der Subjekte von Landes-

und Völkerrecht einsetzen; er soll sich um das harmonische Zu-
sammenleben der Menschen und Menschengruppen gleich wel-
eher Art (wie bspw. Kreise von Menschen mit gemeinsamer
Sprache, Religion, Rasse, kultureller Herkunft oder gemeinsa-
mem Geschlecht) sowohl im In- wie auch im Ausland bemühen.
'°Zu den Fundamenten des schweizerischen Religionsrechts
s. Erwin Tanner: Die Grundpfeiler des schweizerischen Reli-

gionsrechts, in: Kirche & Recht 12 (2006), 174 ff.
" Vgl. hier bspw. Art. 140, Art. 141 und Art. 143 der Verfassung
des Kantons Freiburg vom 16. Mai 2004 (sGF 10.1) und Gesetz
des Kantons Freiburg über die Beziehungen zwischen den Kir-
chen und dem Staat vom 26. September 1990 (sGF 190.1); Art.
169, Art. 170 und Art. 172 der Constitution du Canton de Vaud

vom 14. April 2003 (RSV 101.01) und Loi sur les relations entre
l'Etat et les Eglises reconnues de droit public vom 9. Januar
2007 (RSV 180.05).

Vgl. hier etwa Art. 28 und Art. 29 des Gesetzes des Kantons

Freiburg über die Beziehungen zwischen den Kirchen und dem

Staat vom 26. September 1990 (sGF 190.1); Art. Iff., Art. 4ff.,
Art. 9ff., Art. 15 ff. der Loi du Canton de Vaud sur la reconnais-

sance des communautés religieuses et sur les relations entre
l'Etat et les communautés religieuses reconnues d'intérêt
public vom 9. Januar 2007 (RSV 180.51).

'Mn: Amtsblatt des Kantons Zürich 2003, 1310f.; Kanton
Zürich: (Vorlagen für die) Volksabstimmung vom 30. November
2003, S. 19ff.

DAS NT UND DIE FREMDEN (TEIL 2)

4. Drei Einsichten aus dem NT
für unsern Umgang mit Fremden
Von Jesus und der frühen Kirche her ergeben sich vor
allem drei Gesichtspunkte, die unsern Umgang als

Christen und als Kirche heute mit den Fremden be-

stimmen müssen. Diese grundsätzlichen Einsichten

sind massgebend - oder sollten es sein! - sowohl in

politischen und gesellschaftlichen Fragen rund um die

Ausländer- und Asylgesetzgebung wie auch im person-
liehen, alltäglichen Umgang mit fremden Menschen,
seien sie nun zahlende Gäste, Gastarbeiter, Flüchtlinge
oder Asylsuchende.

4.1. Zunächst; In der K/rcfte gibt es
keine Ausländer, sondern nur Brüder
und Sdiwestern
Vor allem Paulus, der grosse Vorkämpfer gegen jeg-
liehe Diskriminierung der Nichtjuden in der Kirche,

stellte auch grundsätzliche Überlegungen dazu an,
dass in der Gemeinschaft der Glaubenden alle äusse-

ren Unterschiede bedeutungslos sind. Alle redet er
konstant als Brüder und Schwestern an, Juden- und
Heidenchristen gleicherweise. Denn alle, die an Jesus

glauben, sind Söhne des einen Vaters und Geschwis-

ter seines erstgeborenen Sohnes. «Ihr habt den Geist

empfangen, der euch zu Söhnen macht, den Geist,

in dem wir rufen: Abba, Vater! Sind wir aber

Kinder, dann auch Erben; wir sind Erben Gottes und

Miterben Christi.» (Rom 8,15-17). Die Adoption in
die Familie Gottes macht alle Unterschiede unter den

Geschwistern irrelevant.

Diese Zugehörigkeit zu Christus ist in der

Taufe begründet und hebt alle Unterschiede auf, wie

er in Gal 3,27-28 klipp und klar festhält: «Ihr alle,

die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus (als

Gewand) angelegt. Es gibt nicht mehr Juden und
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Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und

Frau; denn ihr alle seid <einer> in Christus Jesus.» In
1 Kor 12,12-27 geht er noch weiter; die Zusammen-

gehörigkeit aller, welcher Herkunft auch immer, ist so

lebendig und stark, dass er von einem einzigen Leib

sprechen kann, an dem alle Getauften Glieder sind:

«Durch den einen Geist wurden wir in der Taufe alle

in einen einzigen Leib aufgenommen, Juden und

Griechen, Sklaven und Freie; und alle wurden wir
mit dem einen Geist getränkt» (1 Kor 12,13).

In der Kirche Christi - das ist mehr als deut-

lieh - gibt es kein auserwähltes Volk im ethnischen

Sinn; Abstammung, Nationalität, Rasse oder Sprache

spielen da keine Rolle mehr. So denkt auch der Ver-

fasser des Epheserbriefes, der seinen heidenchristli-
chen Adressaten schreibt: «Ihr seid jetzt nicht mehr

Fremde ohne Bürgerrecht, sondern Mitbürger der

Heiligen und Hausgenossen Gottes» (Eph 2,19).

Angesichts dieser Aussagen des Völkerapostels

mutet das gegenwärtige Zögern vieler Kirchgemein-
den, den niedergelassenen Ausländern Stimmrecht

zuzugestehen, reichlich deplatziert - um nicht zu sa-

gen: heidnisch - an. Noch schwieriger aber ist die

Geschwisterlichkeit oft im täglichen Umgang unter
Christen unterschiedlicher Herkunft. Ich erinnere
mich mit Schrecken an jene Frau - sie ging jeden Tag
in die Kirche —, die sich nach einem Sonntagsgottes-
dienst ganz entsetzt darüber zeigte, dass man ihr

zugemutet habe, dem Tamilen neben ihr die Hand

zum Friedensgruss zu reichen. So extrem werden die

meisten von uns nicht empfinden. Aber von echter

Geschwisterlichkeit sind wir oft noch weit entfernt.
Da liegen grosse pastorale Aufgaben vor uns. Es wäre

in unserer Situation heute ein wichtiges Zeugnis der

Kirche und ein wichtiger Dienst an der Gesellschaft,

wenn es ihr gelänge, Modell für eine gute Integration
der Menschen verschiedener Herkunft zu sein.

4.2. Das Uebesgebot kennt keine
Grenzen, aucfi keine nationa/en;
Die eben erörterte Einsicht, dass in der Taufe die eth-

nischen Grenzen aufgehoben werden, bezieht sich

auf den Umgang der Christen untereinander. Es wäre

schon viel gewonnen, wenn es uns gelingen würde,

wenigstens unter uns in der Kirche echte Schritte
aufeinander hin zu tun.

Das Gebot der Nächstenliebe, wie es Jesus ver-
steht, geht aber noch weiter. Es gilt nicht nur unter
Christen; es meint nicht nur die Liebe «untereinan-
der», die z. B. das Johannes-Evangelium sehr betont
(besonders Joh 13,35). Charakteristisch für das Ver-
ständnis des Liebesgebotes bei Jesus ist es vielmehr,
dass es keine Grenzen kennt, auch keine nationalen
Grenzen. Für unser heutiges Verhalten Fremden ge-

genüber ist das der entscheidende Punkt: Für Jesus

gilt das o/we «//? ScZrezwZe« der Nationali-
tät oder der Religionszugehörigkeit. Umfasste es schon

im AT die Israeliten und die Fremden, die im Lande

wohnten 7 dehnt es Jesus nun sogar auf die Feinde

aus. In der Bergpredigt formuliert er sehr eindeutig
(Mt 5,43—45): «Ihr habt gehört, dass gesagt worden

ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen

Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde

und betet für die, die euch verfolgen.» Seine Lands-

leute damals werden dabei nicht nur an ihre person-
liehen Feinde gedacht haben, sondern insbesondere

auch an den gemeinsamen grossen Feind, die Römer.

Welche Zumutung es war, diese lieben zu sollen, kann

man ermessen, wenn man einen Vergleich mit heute

macht: etwa wenn man von einem Palästinenser ver-

langt, die Israeli zu lieben oder umgekehrt.
Dabei ist zu beachten, dass es hier nicht um

ein Anliegen Jesu unter andern geht; das Liebesgebot
ist vielmehr das Herzstück seiner Ethik. Mit andern

Worten, da geht es um die Nagelprobe, ob wir
Christen sind oder nicht. Den Fremden muss sogar
die besondere Liebe der Anhänger Jesu gelten, denn

sie zählen zu den Bedürftigen, die der speziellen Für-

sorge bedürfen. Bekanntlich geht es dabei nach der

grossen Gerichtserzählung des Matthhäus-Evange-
liums (Mt 25,31-46) um das einzig Wichtige, nach

dem unser Leben gewogen und gerichtet wird/' Den
Richter wird nur interessieren, was wir den Gerings-

ten, den Hungrigen und Durstigen, den Fremden

und Nackten, den Kranken und Gefangenen getan
bzw. nicht getan haben. Mit ihnen allen, also auch

mit den Fremden, identifiziert sich der Menschen-

söhn selber: «Ich war fremd und ihr habt mich auf-

genommen...» (Mt 25,35) und dann zu denen, die

verurteilt werden: «Ich war fremd und ihr habt mich
nicht aufgenommen...» (Mt 25,43).

Wie wohl ist uns Schweizer Christen bei die-

sen deutlichen Jesusworten angesichts unseres Um-

gangs mit Ausländern, vor allem mit Flüchtlingen,
und mit den Problemen, die sie mit sich bringen?
Sind wir uns als Schweizer Christen heute deutlich

genug bewusst, dass in unserem gesellschaftlichen
Umfeld hier eine zentrale Testfrage unseres Christ-
seins liegt?

4.3. W/r a//e sind Fremde;
«Die Zuwendung der Juden und Christen zu den

Fremden gewinnt ihr Profil aus ihrer Selbstwahrneh-

mung als Fremde», so formuliert Klaus Scholtissek/
Diese Überlegung sei als dritte Einsicht aus dem NT
genannt, die für unsern Umgang mit Fremden wich-

tig ist. Sie kann uns motivieren, die Fremden als

unseresgleichen zu behandeln. Das ganze AT und NT
durchzieht der Gedanke, dass es zur Grundbefind-
lichkeit des Menschen überhaupt gehört, ein Fremd-

ling bzw. ein Pilger zu sein. Dieses Bewusstsein, dass

Israel in Ägypten Fremdling war, ist für das AT die

Motivation, die Fremden zu achten und sie zu schüt-

zen, fürsorglich mit ihnen umzugehen. Aber nicht nur

THEOLOGIE

* Vgl.besonders Lev 19,18.34:

«Du sollst deinen Nächsten
lieben wie dich selbst.

Der Fremde, der sich bei

euch aufhält, soll euch wie
ein Einheimischer gelten,
und du sollst ihn lieben wie
dich selbst; denn ihr seid

selbst Fremde in Ägypten

gewesen.»
' Vgl. dazu J. Schreiner /
R. Kampling: Der Nächste -
der Fremde - der Feind.

Perspektiven des Alten
und Neuen Testaments

NEB Themen 3). Würz-
bürg 2000, 91: «Der Text, den

der Evangelist Matthäus an

das Ende seiner Redekompo-
sition gestellt hat, hat wie
kaum ein anderer des Neuen
Testaments die Funktion

übernommen, als Beleg und

Anweisung für humanes

Handeln im mitmenschlichen

Umgang zu dienen. In inner-
kirchlichen und ausserkirch-
liehen Diskussionen etwa um
die Asylfrage spielt er eine
bedeutende Rolle.»
* K. Scholtissek: Wahrhaftig,
Gott ist bei euch! Kenn-

zeichen neutestamentlicher
Gemeinden: Werkstatt-
gespräche Gemeindebilder,
Bischöfliches Seelsorgeamt

(Würzburg) o.J., 25.
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"Vgl. ebd. 27.

'Ebd. 29.

" Ebd. 30.

die Anfänge Israels, auch die Anfänge des Christen-

turns haben viel mit Wanderschaft und Fremde zu

tun. Die Evangelien machen deutlich, dass Jesus

selbst das Leben eines Fremden, eines Heimatlosen

führte. Auch die ersten Christen lebten als kleine

Minderheit in der Gesellschaft und waren in gewis-

sem Masse ein Fremdkörper in ihrer Umgebung.
Heinz Schürmann spricht in diesem Zusam-

menhang von «der <eschatologischen Entwurzelung)
Jesu wie seiner unmittelbaren Nachfolger, denen er
eben dieses Leben zumutet»®. Es sind vor allem der

Hebräer-Brief und der 1. Petrus-Brief, welche diesen

Gedanken entfalten und die Christen als Fremde in

dieser Welt sehen. Dass dabei der Erfahrungshinter-

grund der Minderheit in der damaligen Welt eine

Rolle spielt, wird deutlich, wenn der Verfasser des

1. Petrus-Briefes beginnt (1 Petr 1,1): «Petrus, Apostel
Jesu Christi, an die Auserwählten, die als Fremde in

Pontus, Galatien, Kappadozien, der Provinz Asien

und Bithynien in der Zerstreuung leben...» Das

Weltverhältnis der Christen ist geprägt von ihrer
Fremdheit dieser Welt gegenüber. «Die Ursache für
die Fremdheit der Christen nach 1 Petr ist die Weige-

rung der Christen, an den heidnischen Kulten teil-
zunehmen. Sie feiern zudem eigene, von ihrer nicht-
christlichen Umgebung abgetrennte Gottesdienste.

Weil sie als Christen zur Gemeinde Gottes gehören -
so ihr Selbstverständnis -, haben sie auf Erden keine

bleibende Heimat. Letztlich wurzelt ihr Fremdsein in
der eschatologischen Existenz der Christen.»' Der
Hebräer-Brief weist als Vorbild für die Existenz der

Glaubenden auf die Stammväter Israels hin, die

«Fremde und Gäste auf Erden» (Hebr 11,13) waren
und «nach einer besseren Heimat» strebten, «nämlich

der himmlischen. Darum schämt sich Gott ihrer
nicht (...); denn er hat ihnen eine Stadt vorbereitet»

(Hebr 11,16).
Dieses Bewusstsein des Fremdseins in der Welt,

wie es im 1. Petrus- und im Hebräer-Brief angespro-
chen wird, ist Teil der christlichen Spiritualität ge-
worden und hat jahrhundertelang die christliche

Haltung zur Umwelt geprägt — manchmal vielleicht

sogar zu sehr! «Zur Herberg hier für kurze Zeit, die

Heimat ist die Ewigkeit», so lautet ein Hausspruch,
den man noch heute hie und da auf älteren Häusern

finden kann. «Das Leben der Glaubenden ist eine

vorläufige Existenz, die sich ausstreckt nach der

himmlischen Heimat, deren Hoffnungskraft über die

vergängliche Welt hinausgreift und die die Wider-
stände gegen den Glauben um der <vor uns liegenden
Freude willen> (12,2) erträgt. Im Sinn des Hebr ist

die Kirche mithin als pilgerndes Gottesvolk auf dem

Weg zu bestimmen, ein Gottesvolk, das in den Ko-
ordinaten und Plausibilitäten dieser <Welt> nicht auf-

geht.»'" Wenn das Zweite Vatikanische Konzil die

Kirche unter dem Bild des «wandernden Gottesvolkes»

sieht, nimmt es diese Spiritualität auf. Dass es dem

Konzil dabei nicht um Weltflucht geht, ist durch die

«Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von
heute» (Gaudium et Spes) hinreichend sichergestellt.

Als Menschen unterwegs, die ihr Zuhause

letztlich nicht in dieser Welt haben, sind wir als

Glaubende den Gästen und Fremden bei uns gleich.
Es gibt da über alle Unterschiede hinweg eine tiefe

Solidarität von Schweizern und Ausländern in unse-

rem Land. Angesichts dieser Spiritualität des Fremd-

seins in dieser Welt sind alle Schranken gegenüber
Menschen fremder Nationalität, Sprache oder auch

Religion doch sehr oberflächlich. Vielmehr müsste

aus dieser Sicht eine tiefe Solidarität mit ihnen er-

wachsen, besonders mit jenen, die aus Armut und

Existenznot, wegen Krieg und Verfolgung, oder aus

was für Zwängen auch immer, bei uns Zuflucht und
Heimat suchen. Sie sind nicht nur Menschen, die auf

unsere Fürsorge und Liebe angewiesen sind. Sie sind

darüber hinaus Spiegelbild unserer eigenen Existenz
als Menschen unterwegs zur Heimat bei Gott. So wie

wir auf diesem Weg auf Menschen angewiesen sind,
die mit uns gehen und uns vorübergehend ein Zu-
hause bieten, so auch die Fremden bei uns in ganz

vordergründiger Weise.

5. Zum Schluss
Lassen Sie mich am Schluss nochmals einen Blick
auf die frühe Kirche werfen: Ihre feste Uberzeugung
und starke Identität machte es dieser kleinen gesell-

schaftlichen Minderheit möglich, sich zu öffnen, und

gab ihr eine grosse Integrationsfähigkeit. Das war ihre

Stärke, das Geheimnis ihrer lebendigen Dynamik und
ihres raschen Wachstums.

Daraus ergeben sich für mich zwei Schluss-

folgerungen:
1. Dass wir uns heute mit den fremden Men-

sehen so schwer tun, ist u. a. ein Zeichen dafür, dass

wir in unserer Identität verunsichert sind - in unserer
Identität als Schweizer und auch als Christen. Denn

wir Christen unterscheiden uns in dieser Hinsicht

wenig von den andern Schweizern. Weil wir uns un-
serer Identität nicht sicher sind, verunsichert uns das

Fremde und macht Angst, Existenzangst.
2. Das bedeutet, dass wir uns unserer Identität

neu versichern müssen, um die Ängste los zu werden,

um offen und integrationsfähig zu werden. Es hat

keinen Sinn über die Menschen herzuziehen, die

Ängste haben. Vielmehr ist es wichtig, an ihrer/unserer

Identität zu arbeiten, um weiterzukommen. «4« mw-

wer ä/s Sc/wÄzer, als Glieder eines Volkes

also, das immer multikulturell war und aus der In-

tegration von Menschen fremder Herkunft in seiner

ganzen Geschichte immer wieder Kraft schöpfte und

neu aufbrach. Aber auch ä« ««wer tf/r

- das ist noch direkter die Aufgabe der Kir-
che, der Seelsorger und Seelsorgerinnen: Je besser wir
im Glauben feststehen und verwurzelt sind, desto
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Editorial

"Im Reich Gottes kümmern wir uns
um die Aussenwerbung"

Die Agentur C bringt seit 20 Jahren Bibelverse auf Plakaten unters Volk

ko» Morte Düfec/t/er

Lyss BE. - Mit strategischer Energie
überzieht die überkonfessionelle A-
gentur C die Plakatstellen in der
Schweiz mit Bibelversen. Wenn das

Wort Gottes auf Werbeplakaten oder
in Zeitungsinseraten einen Platz in
der Öffentlichkeit erobert, bleibt das
nicht ohne Wirkung. Davon sind die
Promotoren überzeugt.

"Ich glaube, dass Jesus Christus Got-
tes Sohn ist". Das Bekenntnis stammt
vom brasilianischen Fussballer Zé Ro-
berto - beziehungsweise aus der Apos-
telgeschichte - und prangt auf zahlrei-
chen blauen Werbeplakaten in der
Schweiz. Wer in Zeitungen die Todesan-

zeigen durchsieht, stösst oft auf Verse
wie: "Ich weiss, dass mein Erlöser lebt."

Zentrale im Berner Seeland

Das Zentrum dieser Werbekampagne
für Gott befindet sich in Lyss im Bemer
Seeland. Hier wohnt Versicherungsagent
Peter Stucki. Er präsidiert den sieben-

köpfigen Vorstand, der die Kampagnen
für Gottes Wort plant. Die Rolle der

Agentur C definiert Stucki so: "Es gibt
viele Departemente im Reich Gottes,
und wir machen die Aussenwerbung."

Zwar wüssten mittlerweile fast alle
im Land, dass die Plakate von der Agen-
tur C stammten, "aber wir werben weder
für uns noch für eine Kirche oder Ge-
meinschaft, denn das Wort selbst ist die
Botschaft". Stucki, offensichtlich in
Kundenkontakten versiert, redet sich in
Fahrt: "Es geht um den lieben Gott, der
einen wunderbaren Plan für diese Welt
hat, aber wir Kamele laufen ihm ständig
davon!"

Regelmässiger auch Inserate
Die bekannten Inserate mit Bibelsprü-

chen auf den Seiten der Todesanzeigen
sollen ausgebaut werden. Dafür hat der
Vorstand der Agentur C kürzlich eine

neue Kommission beauftragt, ein Kon-

zept für das regelmässige Erscheinen

von Bibelversen in allen Zeitungen und
Zeitschriften der Schweiz zu erstellen.

Weiter im Vorstand sitzt auch Beat
Christen, ein Mitarbeiter der Vereinigten
Bibelgruppen, ein Mann, der einen spe-
ziehen Beruf ausübt: Er bezeichnet sich
als "akkreditierter Beter" im Bundeshaus
in Bern.

Krise verwies auf Gott
Ein anderes Vorstandsmitglied, Kurt

Biihlmann, sagt von sich, er sei ein

"geld- und machtbesessener Bauunter-

Dieu re-
donne des
forces à

celui qui
est fatigué.

dit la Bible dans Esaïe 40,29

D/'e DewtscfecAwe/rer rige/z»/r C vvz'ri/
czz/c/z zw c/er ÎTestec/zwezz. Hm/c/ezzz P/a-

te; Go» g/M r/ezzz M'/c/e» wieder
Ära/z". "

nehmer und Immobilienspekulant" ge-
wesen. Als sein Imperium in der Kon-
junktur-Krise anfangs der I990er-Jahre
zerbröselte, verlor er Frau, Freunde und

Vermögen. Er habe sich gar das Leben
nehmen wollen, sagt er offen. "Und da

trat der Herr, der Allmächtige, in mein
zerrüttetes Leben."

Die Plakate hätten auch ihn als Nicht-
Christen angesprochen, sagt Bühlmann
rückblickend. Auch Stucki hat Hinweise
darauf, dass die Plakate sowohl in
"säkularen wie in christlichen Kreisen
ankommen". Es gebe sogar Werbeleute,

Zusammenhänge erkennen. - Der
Computer ist heute in der Arbeitswelt
und aus dem Privatleben nicht mehr
wegzudenken. Auch die kirchlichen
Mitarbeiter benützen ihn wie selbstver-
ständlich als Arbeitswerkzeug.

Den Computer haben nun die drei
konfessionellen Hilfswerke - das ka-
tholische Fastenopfer, das reformierte
Brot für alle und das christkatholische
Partner sein - zum Gegenstand der

diesjährigen Fastenkampagne gekürt.
Wäre nicht ein kirchenspezifisches
Thema wie etwa der Einsatz in der
Mission oder die Stärkung des Glau-
bens für die Kampagne eher ange-
bracht?

Es entspreche der christlichen Tradi-
tion, sich mit den Menschenrechten
auseinanderzusetzen, hielt Fastenopfer-
Direktor Antonio Hautle an einer Pres-
sekonferenz in Zürich zur Lancierung
der Fastenkampagne fest. Darum wur-
de aus dieser christlichen Verantwor-
tung heraus als "weltliches" Thema die
Situation der Computer-Arbeiterinnen
thematisiert (siehe übernächste Seite).
Und Hautle erklärte weiter: "Wir sind

überzeugt, dass das Christentum nicht
an der Kirchentüre Halt macht."

Die diesjährige "Computer"-Aktion
"High tech - no rights?" ist Teil der
mehrjährigen ökumenischen Kampagne
der drei konfessionellen Hilfswerke
unter dem Motto "Wir glauben. Arbeit
muss menschenwürdig sein." Im ver-
gangenen Jahr standen unter dem Mot-
to "Keine Entwicklung ohne Frauen-
rechte" die Menschenrechte im Zent-
rum der Kampagne, in diesem Jahr sind
es die Arbeitsrechte.

Auf diese Zusammenhänge machen
auch die diesjährigen Plakatsujets auf-
merksam. Sie zeigen Motive zu Billig-
arbeit, Kinderarbeit, Sklavenarbeit und
Haussklavinnen. Hautle verwies beson-
ders auf die "Schuldknechtschaft", der
allein in Indien zehn Millionen Men-
sehen ausgesetzt seien.

Mit ihrer Kampagne zeigen die
Hilfswerke, dass sie ein offenes Auge
haben für die Dinge, die in der Welt
geschehen.

Georges Scherrer
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welche gerade die Einfachheit des Kon-
zepts loben. "Sie sagen, die Plakate he-
ben sich positiv aus der Menge heraus."

Zu Ostern 1986 fing alles an

Stuckis Vorgänger war Bruno Jordi,
Druckereiunternehmer aus Belp BE, der
immer noch im Vorstand mitarbeitet.
Dessen Vorgänger wiederum hatte schon
fast Prominenten-Status: Der 1998 ver-
storbene Heinrich Rohrer, Putzmittelfab-
rikant im bernischen Münsingen. Der
Drogist begann 1951, Putzmittel für
jeden Haushaltszweck herzustellen. Ei-
nes davon hiess "Siphon-Putzen-
Rohrer", abgekürzt Sipuro. Der umtrie-
bige Rohrer war der Gründer der Agen-
tur C.

Missverständnisse
Im Herbst 2006 nahm ein junger

Mann Anstoss an den Plakaten der A-
gentur C. Unter anderem fiel dem Erbos-
ten ein Plakat im Parkhaus des Berner
Inselspitals mit der Botschaft "Der Gott-
lose hat viele Plagen" auf. Das sei nicht
eben die Botschaft, die Kranke benötig-
ten. Auch betitelte er die Plakate der

Agentur C als "arrogant". Er, der mit
Gott und dem Glauben nichts anfangen
könne, fühle sich durch solche Aktionen
ausgeschlossen. Mit einem Leserbrief
wandte er sich an die "Berner Zeitung",
und das löste in der Folge zahlreiche

Spaltung bringt nichts
London. - Der Ehrenprimas der ang-
likanischen Weltgemeinschaft hat
eindringlich vor einer Kirchenspal-
tung gewarnt.

Es wäre eine Torheit zu glauben, ei-

nen "sauberen und moralisch befriedi-
genden Schnitt" zwischen konservativen
und liberalen Kirchenprovinzen, "zwi-
sehen Orthodoxen und Häretikern oder
zwischen humanen Liberalen und Bigot-
ten" ziehen zu können, sagte Erzbischof
Rowan Williams von Canterbury vor der

Generalsynode der Kirche von England.

Als unglücklich bezeichnete Willi-
ams, dass sich die Auseinandersetzung
derzeit in seiner Kirche um den Umgang
mit Homosexuellen und Frauen als

Geistliche und Bischöfinnen drehe. Tat-
sächlich aber gehe es um tiefere inner-
kirchliche Fragen, nämlich wie die Ge-
meinschaft der Nationalkirchen mit
grundsätzlichen Differenzen umgehe,
betonte der Erzbischof. Diese Auseinan-
dersetzung sei nicht zu vermeiden, wenn
man zusammenbleiben wolle. Bei einem

Krisengipfel in Tansania hatten die

Oberhäupter von 35 Nationalkirchen vor
einer Woche eine drohende Spaltung
knapp abgewendet, (kipa)
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Medienberichte aus. Die Verteilung der
Plakate werde den Plakatgesellschaften
überlassen, erklärte daraufhin der Vor-
stand der Agentur C. Und: Die Bibel-
Sprüche würden nicht willentlich an be-

stimmten Orten aufgehängt.

Auch gehörten die neuen Plakate zur
"Sieben-Jahres-Vision" der Agentur C,
mit der Gottes Wort in der Schweiz ver-
ankert werden solle. Der christliche
Glauben sei abendländisches Kulturgut,
und daran sei "nichts Bedrohliches".

Denken in drei Phasen

Die Agentur C denkt langfristig. Die
Phase 1 ("Gottes Wort vorstellen") der

dreiphasige Sieben-Jahres-Vision dauert
noch bis März 2008. Dann folgt bis
2010 die Phase "Gottes Liebe und Treue
lehren". Diese wird 2010 durch die Pha-

se drei abgelöst: "Gottes Gebote bekannt
machen".

Denn die Schweiz hat es nach Mei-
nung der Agentur C bitter nötig, Gottes
Worte vermehrt zu hören, zu lesen und

zu erfahren. Im Rundbrief vom Dezem-
ber 2006 hiess es deshalb auch, das Got-
teswort sei "nicht einfach ein Reklame-

angebot unter vielen". Vielmehr sei das

Wort "wohl die einzige Alternative für
eine immer stärker abdriftende Gesell-
schaft in unserem Land."

(kipa)

Weitherhin in der Kirche
Rom. - Ein Austritt aus einer Kirch-
gemeinde ist nicht Austritt aus der
katholischen Kirche, sagt der Vati-
kan.

Damit ist ein Bundesgerichtsurteil in
Frage gestellt. Der rechtlich-administra-
tive Akt des Abfalls von der Kirche kön-
ne aus sich heraus nicht einen formalen
Akt des Glaubensabfalls bilden, weil der
Wille zum Verbleiben in der Glaubens-
gemeinschaft bestehen bleiben könnte.
Es brauche eine "innere Entscheidung",
die katholische Kirche zu verlassen. Die
Ausführung und äussere Bekundung
dieser Entscheidung müsse durch eine
kirchliche Autorität angenommen wer-
den.

Das ist einem Schreiben des Päpstli-
chen Rats für die Gesetzestexte zu ent-
nehmen, das Papst Benedikt XVI. appro-
biert hat. Es soll den Bischofskonferen-
zen bekannt gemacht werden.

Mit dem Schreiben werde ein Urteil
des Schweizer Bundesgerichts gegen-
standlos, wonach ein Austritt auch einer
Kirchgemeinde auch aus den Austritt
aus der Kirche bedeute, schreibt die Ka-
tholische Volkspartei der Schweiz dazu,

(kipa)

Namen & Notizen
Ernst Sieber. - Tausende Menschen
aus allen Bevölkerungsschichten haben

am 4. März im Grossmünster in Zürich
an einem Festgottesdienst aus Anlass
des 80. Geburtstags des reformierten
Armen- und Obdachlosenpfarrers teil-
genommen. Zahlreiche Redner würdig-
ten den "Populisten Gottes", wie sich
die Zürcher Stadträtin Monika Stocker
ausdrückte, (kipa)

Ruedi Reich. - Kirchen sollten im Ex-
tremfall eher abgerissen, als in "Kon-
sumtempel oder Fressbeizen" verwan-
delt werden, erklärt der reformierte
Zürcher Kirchenratspräsident. Bei Kir-
chen handle es sich um Symbole der
Präsenz Gottes, weshalb man mit ihnen
nicht einfach tun könne, was man wol-
le, stellt Reich klar, der nichts von
Fussballübertragungen in Kirchen hält,
wie dies freikirchliche Kreise für die
Euro 08 vorsehen, (kipa)

Pedro Rubiano Saenz. - Erstmals hat
sich ein hoher Kirchenvertreter in Ko-
lumbien für eine gewaltsame Befreiung
der in dem südamerikanischen Land
verschleppten Geiseln ausgesprochen.
Der Erzbischof von Bogota, Kardinal
Saenz, mahnte aber, Gewalt dürfe nur
das letzte Mittel sein, zuerst müssten
die Verhandlungen mit den Rebellen-

gruppen fortgesetzt werden, (kipa)

Kazimierz Nycz. - Der bisherige Bi-
schof der polnischen Diözese Koszalin-
Kolobrzeg wird Erzbischof von War-
schau. Nycz' Vorgänger Stanislaw
Wielgus hatte am 7. Januar, dem Tag
seiner Amtseinführung, seinen Rück-
tritt erklärt, nachdem ihm Geheim-
dienst-Verstrickungen während der
kommunistischen Ära vorgeworfen
worden waren und er diese heute zum
Teil zugegeben hat. (kipa)

Eugen Drewermann. - Suizid-Beihil-
fe muss als eine "Randmöglichkeit, ei-
ne Ausnahme" möglich sein, sagt der
bekannte deutsche Theologe, der 2005
die katholische Kirche verlassen hat.

"Wir können doch nicht sagen, wir ü-
berlassen Gott das Ende des Lebens,
wenn wir es ständig künstlich hinaus-

zögern", das sei widersprüchlich, (kipa)

Joseph Coutts. - Der Bischof von Fai-
salabad in Pakistan hat Todesdrohun-

gen von islamischen Extremisten erhal-

ten, weil er mit interreligiösen Begeg-
nungen "Unfrieden stiftet", (kipa)

kipa WOCHEKatholische Internationale Presseagentur



Computerindustrie ist eine der
giftigsten Industrien überhaupt

Kampagne 2007 der Hilfswerke Fastenopfer, Brot flir alle und Partner sein

Zürich. - Sehr schlechte Arbeitsbe-
dingungen und hochgiftige Chemika-
lien setzen der Gesundheit der Arbei-
terinnen in der südasiatischen Com-
puterindustrie zu. Bereits 30-jährige
Frauen sind am Arbeitsplatz uner-
wünscht. Die kirchlichen Schweizer
Hilfswerke fordern von den grossen
Computerherstellern Besserung. Am
schlechtesten schneidet der Compu-
terfabrikant Acer ab.

Das Problem sind weniger die markt-
beherrschenden PC-Hersteller wie Dell,
Hewlett Packard (HP), Apple oder Fuji-
tsu Siemens, sondern deren Zulieferbe-
triebe in Südchina und im südasiatischen
Raum, sagte am 28. Februar in Zürich an
einer Pressekonferenz von Fastenopfer
(katholisch), Brot für alle (reformiert)
und Partner sein (christkatholisch) die
Chinesin Monina Wong.

Sie ist Leiterin der Organisation La-
bour Action China in Hong Kong.
"Labour Action China" entstand 2003

aus der christlichen Industriearbeit der
Partner der Hilfswerke in Hong Kong
und beobachtet seitdem die Entwicklung
vor Ort.

Uneingeschränkt flexibel
In Südchina seien die Arbeiterinnen,

meist innerchinesische Migrantinnen,
extremen Arbeitsbedingungen unterwor-
fen, so Wong. Weil die Industrie export-
orientiert sei, reagiere sie auf die Markt-
Schwankungen. Manchmal hat es weni-

ger Arbeit, manchmal mehr. Von den
Arbeiterinnen werde uneingeschränkte
Flexibilität gefordert.

Die Arbeitsquoten seien vorgegeben,
wer das Pensum in der vorgegebenen
Zeit nicht schaffe, müsse dies in oft un-
bezahlten Überstunden nachholen. In der
"Hochsaison" werde bis zu 14 Stunden
an sieben Tage pro Woche gearbeitet,
berichtete Wong.

Die Arbeiterinnen seien zudem stark

giftigen Chemikalien ausgesetzt, was
beispielsweise zu Augenverletzungen
führe. Weitere Krankheiten sind Husten,
Brechreiz und Krebs, beklagte Wong.

Zu Grenze an "Zwangsarbeit"
Der Leiter Entwicklungspolitik bei

Brot für alle, Miges Baumann, der im
Auftrag der Hilfswerke die neue Kam-
pagne "High tech - no rights?" der Hilfs-
werke beobachten wird, nannte an der
Medienkonferenz im Zürcher Industrie-

Zentrum "Technopark" weitere Problem-
felder: "Haben die Arbeiterinnen einen
Partner, werden sie misstrauisch behan-
delt, sind sie schwanger, gelten sie als

ungeeignet für die Produktion, und sind
sie über 30 Jahre alt, werden sie aufge-
fordert, eine andere Stelle zu suchen."

Die Behandlung der Arbeiterinnen

grenze an "Zwangsarbeit". Diese seien

A/oft/wa JFong />eoèac/zt t/e« Computer-
markt /crz'tAc/r.

jung, kämen vom Lande und seien über
ihre Rechte nicht informiert. Hinter den
Fabrikmauern seien sie täglich mit Ver-
letzungen ihrer Rechte konfrontiert.

Arroganz von Acer
Die Hilfswerke haben fünf Computer-

Firmen, die 70 Prozent des Schweizer
Marktes beherrschen, mit diesen Vor-
würfen konfrontiert. Die Reaktionen
fielen unterschiedlich aus. Hewlett Pa-

ckard und Dell haben bereits vor einigen
Jahren einen Verhaltenskodex angenom-
men, auf den sich die Zulieferfirmen
verpflichten müssen. Apple und Fujitsu
Siemens verfügen zwar auch über einen

derartigen Verhaltenskodex, machten
aber gegenüber den Hilfswerken keine
Angaben darüber, was im Kodex steht
und wie dieser durchgesetzt wird. Der
Computerhersteller Acer hielt es nicht
flir nötig, auf die Anfrage der Hilfswer-
ke einzugehen. Die Hilfswerke gehen
davon aus, dass Acer seine Zulieferbe-
triebe frei walten lässt.

Konstruktiver Dialog
Zu einem Boykott der beanstanden-

den Firmen rufen die Flilfswerke nicht
auf. Sie laden vielmehr zu einem kon-
struktiven Dialog ein. Der Zentralsekre-
tär von Brot für alle, Beat Dietschy,
machte in Zürich deutlich, dass im heiss

umkämpften Computermarkt negative
Nachtrichten schlechte Werbung für die
Firmen sind, deren Herstellungsbetriebe
zu den "giftigsten" der Welt gehörten.
Die Unternehmen würden darum wohl
von sich aus auf die Kritik reagieren,

(kipa/ Bild: G. Scherrer)

In 2 Sätzen
Euro 08. - Die Kirchen in der Schweiz
und in Österreich spannen für die Fuss-

ball-Europameisterschaft 08 tiberkon-
fessionell zusammen, und es wird auch
ein gemeinsames Logo kreiert. Der Er-
Öffnungsgottesdienst wird in Basel, der
Schlussgottesdienst in Wien gefeiert,
(kipa).

Rekord. - Die Stiftsschule Einsiedeln
verzeichnet für das nächste Schuljahr
so viele Anmeldungen wie noch nie.
108 Schülerinnen und Schüler haben
sich nach Angaben von Co-Rektor Pe-

ter Lüthi für den Tages-Schulbetrieb
angemeldet, (kipa)

Rückkehr. - Die Trappisten wollen
nach Algerien zurückkehren und das

Kloster Notre-Dame-de-l'Atlas in Tib-
hirine wiederbesiedeln. 1996 wurden
aus dem Kloster sieben Mönche von
islamistischen Terroristen entführt und
ermordet, (kipa)

China. - Papst Benedikt XVI. will sei-

nen angekündigten Brief an die chine-
sischen Katholiken vorab der Regie-
rung in Peking zuleiten. Wie Kardinal
Joseph Zen Ze-kiun von Hongkong bei
einer Konferenz in Rom bestätigte, sei
ein erster Entwurf des Schreibens fer-
tig. (kipa)

Nahost. - Die katholische Kirche im
Heiligen Land hat die Folgen der israe-
lischen Sperrmauer und der Check-
points in den palästinensischen Auto-
nomie-Gebieten beklagt. Bei einem Be-
such von deutschen Bischöfen in der
katholischen Universität Bethlehem
sagte Erzbischof Fouad Twal, die Be-

wegungsfreiheit der Studierenden wer-
de durch die israelischen Massnahmen
extrem eingeschränkt und die materiel-
le Situation vieler sei sehr schwierig,
(kipa)

Paulus-Jubiläum. - Im Vatikan gibt
es Überlegungen zu einem Paulus-
Gedenkjahr anlässlich der Geburt des

Apostels vor 2000 Jahren. Bibelwissen-
schaftler setzten das Geburtsjahr des

Völkermissionars zwischen 7 und 10

nach Christus an und daher könne das
nächste Jahr das richtige Datum für die
Jubiläumsfeiern sein, sagte Kurien-
Kardinal Andrea Cordero Lanza di
Montezemolo. (kipa)
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Zeitstriche

Zw waAcwt/zcAe« AwAyrAwA /.sV es /ür tAe
Fr/ec/ewstorwAe seAr eng. - ZetoAmtwg
c/e.v araA/scAe« Cwrtoo/7/.sfc« Ztk/W
Aas?«/ /wr c/os /«torwef-Porta/ "www.
araftnews. cow ". (7«pw)

Weinfelden TG. - Wenn das Produkt
swisseglise stimmt, dann werden auch
die Besucher aus der übrigen Schweiz
an die Kirchenmesse in die Ost-
Schweiz reisen. Davon ist swisseglise-
Messeleiter Gregor Wegmüller über-
zeugt, swisseglise startet am 9. März.

Die überkonfessionell geführte Kir-
chenmesse in Weinfelden steht in Kon-
kurrenz zur katholischen Kirchenmesse
"Gloria", die jeweils im Herbst im nahen
Dornbirn im österreichischen Rheintal
durchgeführt wird. Die Schweizer Mes-
se entspreche aber einem Bedürfnis.
Viele Aussteller begriissten die Mög-
lichkeit, dass sie sich jedes Jahr über die
Kirchenmesse an die Kundschaft wen-
den können. Andere könnten es sich aus
finanziellen und personellen Gründen
nicht leisten, jedes Jahr an einer Kir-
chenmesse teilzunehmen, gibt der Mes-
seleiter zu bedenken.

Verwaltungsrat würde aussortieren
Bisher hat die Messe noch keine Aus-

steller zurückgewiesen, weil ihr Auftritt
nicht in den kirchlichen Rahmen der
swisseglise passt. Die Liste mit den An-
meidungen geht jeweils an den Verwal-
tungsrat der swisseglise, in welchem
Vertreter der Kirchen sitzen, und dieser
würde über eventuelle Ausschlüsse ent-
scheiden. Wenn sich etwa die Scientolo-

gen, die sich selber als "Kirche" be-

zeichnen, ihren Wunsch nach einem

Ausstellungsplatz anmelden würden,
wäre dies wohl ein Fall für den Verwal-
tungsrat. Wegmüller: "Ich denke, eine
solche Bewerbung berührt einen kriti-
sehen Bereich."

Ein Teil der Aussteller ist nicht kirch-
lieh positioniert. Darunter fallen die An-
bieter von Audio-Anlagen oder Wein-

Einladung nach Gaza

Gaza. - Katholiken in Gaza haben
Benedikt XVI. zu einem Besuch einge-
laden.

Es sei ihr grosser Wunsch, dass der

Papst bei einer möglichen Reise ins Hei-
lige Land auch in den Gazastreifen kom-
me, betonten Vertreter der katholischen
Pfarrei in Gaza in einem Brief. Der ka-
tholische Pfarrer von Gaza, Manuel Mu-
sallam, wolle zusammen mit Vertretern
von Muslimen darauf drängen, dass der

palästinensische Ministerpräsident Isma-
el Hanija eine offizielle Einladung an
Benedikt XVI. ausspricht, (kipa)

kellereien. Sie haben zwar keinen christ-
liehen Hintergrund, die Kirche und ihre
Mitarbeiter sind aber für diese eine Ziel-
gruppe. Das gilt auch für Amnesty Inter-
national.

Mit dem Namen swisseglise stellt die
Kirchenmesse einen Bezug über die
Grenzen der Deutschschweiz hinaus her.
Die Frage nach dem Einbezug der West-
Schweiz und des Tessins werde immer

.SW&segfoe A/etot e/w /«ferassaMtes PwA-

we«porgramw. Am P/VtA Der AeAawwto

ßowc/Feac/er Po AG/z/«««« öm r/er SVws-

seg/tse 200(5 (Foto; /AVtoAzw««)

wieder diskutiert. "Zur Zeit können wir
aber eine solche Ausweitung vom Auf-
wand her nicht bewältigen. Wir müssten
alle Druckunterlagen auch in Franzö-
sisch herstellen, die Referate müssten
simultan übersetzt werden. Ich will aber
nicht ausschliessen, dass sich da einmal
etwas tut", erklärte Wegmtiller gegen-
über Kipa-Woche.

Die erste swisseglise im Jahr 2006
konnte mit schwarzen Zahlen abschlies-

sen. Ein grosser Gewinn wurde aber
nicht erzielt. Der Messeleiter dazu: "Uns
ist es wichtig, dass der Messeplatz
Weinfelden attraktiv wird. Auch den
beiden Thurgauer Landeskirchen ist es

recht, dass die swisseglise eigenwirt-
schaftlich funktioniert und nicht gewinn-
orientiert arbeitet." (kipa)

Daten & Termine
31. Mai. - Die eidgenössische Direkti-
on für Entwicklung und Zusammenar-
beit in Bern lanciert den Wettbewerb
"We care, you too?" Mit dem Wettbe-
werb soll das Engagement Jugendlicher
zur Überwindung von Armut anerkannt
werden. Anmeldeschluss ist am 31.

Mai.

Az/as; www.yow/A-too.cA (kipa)

20. November. - Das Festival geistli-
eher Musik im schweizerischen Frei-
bürg ("Festival International de Musi-
ques Sacrées") führt zum zehnten Mal
einen internationalen Kompositions-
Wettbewerb für geistliche Musik durch.
Als Inspirationsgrundlage soll ein Aus-

zug aus Dante Alighieris "Göttlicher
Komödie" dienen. Das prämierte Werk
wird im Rahmen des nächsten Festivals
im Juli 2008 uraufgeführt. Einsende-
schluss ist der 20. November.

Az/os; www./;w5-/r/AoMrg.cA (kipa)

Die Zahl
2000. - Rund 2.000 Personen nehmen
am 10. März in der Kathedrale in Lau-
sänne am "nationalen Tag" auf dem

Weg der Dritten Europäischen Ökume-
nischen Versammlung teil. Veranstal-
tet wird er von der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in der Schweiz.
Delegierte aus ganz Europa schliessen
im September im rumänischen Sibiu
die 3. Europäische Ökumenische Ver-
Sammlung ab. Nach den Versammlun-

gen von Basel (1989) und Graz (1997)
organisieren die Konferenz Europäi-
scher Kirchen und der Rat der europäi-
sehen Bischofskonferenzen zusammen
dieses dritte ökumenische Treffen,
(kipa)
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DAS NT UND DIE FREMDEN (TEIL 2)

angstfreier können wir auf die Menschen fremder

Herkunft, auch fremder religiöser Herkunft, zugehen
und desto bereichernder werden wir ihre Integration
erleben.

Ein Seitento//c#c;
Antisemitismus im NT?
Angesichts des Themas dieses Beitrages über die Aus-

länderfrage muss wenigstens kurz noch auf die Frage

des «Antisemitismus» im NT eingegangen werden.

Vorauszuschicken ist, dass sich das Christentum ja
zunächst innerhalb des Judentums entwickelte, so-

zusagen als eine inner jüdische Bewegung. Allerdings
gab es gleich von Anfang an (schon bei Jesus selbst)

Konflikte mit andern jüdischen Strömungen und auch

offiziellen Repräsentanten des Judentums. Das ver-
stärkte sich natürlich noch, als immer mehr Heiden

christusgläubig wurden und die christliche Gemein-
schaft mitprägten. Diese Entwicklung führte allmäh-

lieh zur Trennung vom Judentum, die spätestens ge-

gen Ende des 1. Jh. vollzogen war. Diese Auseinander-

Setzungen werden auch im gleichzeitig entstehenden

NT spürbar, besonders deutlich in den Evangelien
des Matthäus und des Johannes sowie in den Briefen
des Paulus.

Um es kurz zu machen und nur das Wichtigste
zu nennen: Es gibt im NT ein paar ganz böse Stellen

über die Juden, die christlichen Judenverfolgern in

späteren Jahrhunderten immer wieder als religiöse

Rechtfertigung dienten. Vor allem ist Afr 27,25 zu

nennen, die Stelle in der Matthäus-Passion, wo das

jüdische «Volk» die Schuld am Tode Jesu auf sich

nimmt und schreit: «Sein Blut komme über uns und

unsere Kinder.» Dieser Text trug den Juden den un-

sinnigen Vorwurf des «Gottesmordes» ein.

Besonders das Johannes-Evangelium steht in
einem etwas zweifelhaften Licht, weil es öfters ganz
pauschal «die Juden» verurteilt. So ist man mehr als

perplex, wenn der johanneische Jesus _/oA <5,4¥ zu
den Juden sagt: «Ihr habt den Teufel zum Vater, und
ihr wollt das tun, wonach es euren Vater verlangt. Er

war ein Mörder von Anfang an...» Schrecklich: Die
Juden als Söhne des Teufels, des Mörders von Anfang
an!

Und schliesslich sei noch ein Wort des /kw/wt

zitiert, der ja verschiedentlich nicht gerade zimper-
lieh über seine ehemaligen Glaubensbrüder urteilt:
«Diese [die Juden] haben sogar Jesus, den Herrn, und
die Propheten getötet; auch uns haben sie verfolgt.
Sie missfallen Gott und sind Feinde aller Menschen;
sie hindern uns daran, den Heiden das Evangelium

zu verkünden und ihnen so das Heil zu bringen. Da-
durch machen sie unablässig das Mass ihrer Sünden

voll» 1 Thess 2,14-16). Diese und ähnliche Bibel-

worte haben eine furchtbare Wirkungsgeschichte ge-
habt. Daher dürfen wir nicht leicht darüber hinweg-
gehen.

Sicher muss man diese ungerechten und pau-
schalen Urteile über «die Juden» aus der damaligen

heraus verstehen. Sie entstanden in einer

Kampfsituation, in der die Juden die stärkeren waren.
Paulus und andere hatten sogar von Juden Verfolgun-

gen zu erleiden. Dazu kam die Konkurrenzsituation
in der Mission. Da mögen solche Ausbrüche ver-
ständlich sein, wenn man auch sagen muss, dass sie

nicht auf der moralischen Höhe Jesu sind, der seinen

Feinden verzieh und seinen Anhängern Feindesliebe

gebot. Heute müssen wir diese Passagen als mensch-

liehe Schwächen sehen, die zeigen, wie sehr in der

Bibel das göttliche Wort in menschlichem Gewand

einhergeht. Und wir müssen uns ganz klar davon dis-

tanzieren. Denn sobald die Christen politisch domi-
nierten und die Juden zur machtlosen Minderheit
wurden, zeitigten diese Tendenzen im NT, vor allem

die genannten ausdrücklichen Aussagen, furchtbare

Folgen, die man allerdings nicht den neutestamentli-
chen Verfassern in die Schuhe schieben sollte. Sie

wurden da für etwas missbraucht, was sie nie gut-
geheissen hätten.

Die ganze Geschichte zeigt aber auch, wie
falsch es ist, im Blick auf das AT und das NT bzw. auf
Israel und die Christen schwarz-weiss zu malen. Es ist

nicht wahr, dass in Israel die Fremden einfach aus-

gegrenzt wurden. Ebenso wenig haben die Christen
einfach grenzenlose Nächstenliebe geübt. Die Ge-

schichte des Christentums ist auch eine Geschichte

der Sünde. Leider spielt da auch der Rassismus und
Nationalismus, vom Antijudaismus ganz zu Schwei-

gen, öfters eine Rolle, obwohl das unserem Glauben
zutiefst widerspricht. Und das fängt schon bei der

Urkirche an, wie das NT selbst nicht ganz verbergen
kann. Wir sollten da nicht Steine werfen, sondern

versuchen, den Fehler nicht zu wiederholen.

Franz Annen

Infotag am Religionspädagogi-
sehen Institut RPI Luzern

Das Religionspädagogische Institut in Luzern in-
formiert am Samstag, 17. März 2007, über die

Ausbildungsmöglichkeiten zur Religionspädago-
gin RPI, zum Religionspädagogen RPI. Die Ausbil-
dung kann im Vollzeitstudium oder modularisiert
absolviert werden.
Zeit: 10.15-13.00 Uhr mit Informationen über
den Beruf und den berufsbegleitenden Studien-

gang; anschliessend werden auf Wunsch individu-
elle Beratungsgespräche angeboten.
Ort Pfistergasse 20 (Universitätsgebäude), Luzern.
Interessierte Personen können sich beim Religi-
onspädagogischen Institut, Kasernenplatz I, Post-
fach 7979, 6000 Luzern 7, Telefon 041 2285520
oder rpi@unilu.ch, anmelden oder Info-Unterla-

gen bestellen.
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BISTUM BASEL

Dekanat Dorneck-Thierstein,
Amtsperiode 2004 bis 2008
Nach der Demission von Frau Annemarie
Odermatt als Co-Dekanatsleiterin im Deka-

nat Dorneck-Thierstein hat der Bischof von
Basel, Msgr. Dr. Kurt Koch, Herrn Pfarrer Jo-

sef Lussmann, Hofstetten, nach Rücksprache
mit dem Bischofsrat für den Rest der Amts-
période 2004-2008 zum Dekan ernannt.
Diese Ernennung erfolgt gemäss Dekret vom
23. Februar 2007.

Bischöfliches Ordinariat Solothurn
Hans Stauffe/; Sekretär

Ausschreibung
Die auf den I. August 2007 vakant werdende
Pfarrstelle Maria H/mme/fahrt Würen/os (AG)
wird für eine Gemeindeleiterin oder einen
Gemeindeleiter zur Wiederbesetzung aus-

geschrieben (siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

30. März 2007 beim Diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder

per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.

BISTUM ST. GALLEN

Klinikseelsorge Wil
An den Kantonalen Psychiatrischen Diensten
Sektor Nord (Schwerpunkt Klinik Wil) und

Heimstätten Wil wird infolge Stellenwechsels

von Klinikseelsorger Franz Kreissl die Stelle

eines Priesters, Diakons, einer Pastoralassis-

tentin oder eines Pastoralassistenten (Pen-

sum 85-100%) zur Wiederbesetzung auf den

I. Mai 2007 oder nach Vereinbarung ausge-
schrieben.
Der Aufgabenkre/s umfasst: Seelsorge in der

Psychiatrischen Klinik Wil und an den Heim-
Stätten Wil (Menschen mit psychischer und

geistiger Behinderung), Gottesdienstgestal-
tung, Begleitung von Angehörigen und Zu-
sammenarbeit mit dem therapeutischen Team

und anderen Berufsgruppen.
Voraussetzungen für die Klinikseelsorge sind

abgeschlossenes Theologiestudium, klinische

Seelsorgeausbildung (CPT oder ähnlich), Be-

rufserfahrung und Belastungsfähigkeit und Be-

reitschaft zu ökumenischer Zusammenarbeit.

Auskunft erteilen: Klinikseelsorger Franz

Kreissl und Josef Fässler, Präsident Gesamt-

leitung Kantonale Psychiatrische Klinik Wil
(Telefon 071 913 II II).
Bewerbungen sind bis 31. März 2007 zu rieh-
ten an das Personalamt der Diözese St. Gal-

len, Personalleiter Stephan Brunner, Kloster-
hof 6b, Postfach 263, 9001 St. Gallen.

BISTUM CHUR

Seelsorge für portugiesisch-sprachige
Gläubige in Graubünden
Mit dem I. März 2007 hat P. Francisco Mauri-
cio De Boni CS die Arbeit als Kaplan der

portugiesisch-sprachigen Gläubigen im Kan-

ton Graubünden übernommen. Wir heissen

ihn bei uns herzlich willkommen und wün-
sehen ihm in unserer Mitte eine gute und ge-
segnete Zeit.
Die Aufgabe der Seelsorgestelle umfasst ein

80%-Pensum und bezieht sich auf den ganzen
Kanton. Die zwei Schwerpunktzentren sind

Chur und St. Moritz. In allen Fragen, welche
die portugiesisch-sprachigen Gläubigen be-

treffen, kann man sich fortan an P. De Boni
wenden. Er ist erreichbar unter der Handy-
Nummer 079 330 06 44.
In diesem Zusammenhang sei ein herzlicher
Dank der Verwaltungskommission der Ka-

tholischen Landeskirche Graubünden und der
Missione Cattolica Engadina Altra ausgespro-
chen, welche die Berufung von P. De Boni
durch ihre finanzielle Unterstützung ermög-
lichten.

Priesterweihe-Jubiläen 2007

70 /«Tue
Huonder Placi, Pfarrer i. R., Casa S. Vigeli, Sed-

run, 5. Juli

Schönhauser SMB, P. Georg, Missionshaus

Bethlehem, 6405 Immensee, 21. März

60 /«Are
Arno/d Josef Paul, Pfarrer i. R., Pfarrhelferhaus,
6464 Spiringen, 13. Juli
ßürke OSB, P. Dr. Bernhard, Kloster, 7180 Di-
sentis/Mustér, 31. Mai

Crottogini SMB, P. Dr. Jakob, Missionshaus

Bethlehem, 6405 Immensee, 30. März
Dob/er MSF, P. Emil, Pfarr-Rektor, Kath. Pfarr-

amt, 8497 Fischenthal, 20. Juli

Hug Johannes, Pfarrer i.R., Laboratorium-
Strasse 5, 8400 Winterthur, 20. Juli

/mbach Otto, Pfarrer i.R., Betagten- und Pfle-

gezentrum Acherhof, 6430 Schwyz, 13. Juli

KropfOSB, P. Hieronymus, Kloster, 8840 Ein-

siedeln, 31. Mai

Koos CMM, P. Dr. Anton, Missionshaus St. Jo-
sef, 6460 Altdorf, 22. Juni
Scha//er MSF, P. Johann, Christ-König-Kolleg
Nuolen, 8855 Wangen (SZ), I.Juli
Stad/er OSB, P. Karl, Kloster, 6390 Engelberg,
26. Mai

Studer OSB, P. Dr. Basil, Kloster, 6390 Engel-

berg, 3. Oktober

50/r/Are
Achermann Franz, Domherr / Pfarrer i.R.,
Tramstrasse 15, 8050 Zürich, 7. Juli
Arno/d Alois, Pfarrer i.R., Spinnereistrasse I,

8854 Siebnen, 7. Juli

ßaumonn Hans, Priesterl. Mitarbeiter, Bet-
schürenstrasse I, 8625 Gossau (ZH), 7. Juli
Canton/ Hans, Domherr/Pfarrer i.R., Carl-

Spitteler-Strasse 8, 8053 Zürich, 7. Juli

Frey CMM, P. Kilian, Missionshaus St. Josef,
6460 Altdorf, 6. April
/mfe/d Karl, Pfarrer i.R., Chlewigenpark 3,

6064 Kerns, 7. Juli
Keusch OSB, P. Dr. Lucas, Prior, Kloster, Brü-

nigstrasse 177, 6060 Samen, 18. Oktober
Lengwe//er OSB, P. Ambros, Kloster, 6390 En-

gelberg, 20. Mai

Lacher OSB, P. Remigius, Kloster, 8840 Ein-

siedeln, 8. Juni
Locher SJ, P. Roland, Hauswiesenstrasse 9,

8309 Nürensdorf, 2. August
Onori Romano, Italienerseelsorger i.R., Am
Saumweg 21, 6370 Stans, 29. Juni
Rut/shauser OSB, P. Petrus Damiani, Kloster,
8840 Einsiedeln, 8. Juni
Von Atz/gen Franz, Pfarrer i. R., Albisstrasse 82,
8038 Zürich, 7. Juli

Zanin/ OSB, P. Dr. Angelo, Kloster, 8840 Ein-

siedeln, 8. Juni

40 /«Are
Annen Franz, Dr. Prof. Rektor THC, Alte
Schanfiggerstrasse 7/9, 7000 Chur, 10. Okto-
ber
Auf der Mauer Guido, Domherr / Pfarrer,
Wehntalerstrasse 451, 8046 Zürich, 12. März

ßrog// SMB, P.Josef, Missionshaus Bethlehem,
6405 Immensee, 19. März

Derag/sch OFMCap., P. Silvio, Behinderten-

seelsorger/Aushilfspriester, Kath. Pfarramt,

74l8Tumegl/Tomils, 2. Juli

Durrer August, Pfarradministrator, Bauherren-

Strasse 48, 8049 Zürich, 18. März

Hofer OSB, P. Roman, Kloster, 6390 Engel-

berg, 3. Mai

Ho//enste/n OSB, P. Dr. Oswald, Kloster, 8840

Einsiedeln, 13. Mai

Hotz SJ, P. Dr. Robert, Ukrainerseelsorger,
Hirschengraben 74, 8001 Zürich, 30. Juli

Latorre G/ra/ CMF, P. Carlos, Spanierseelsor-
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I*
Mitteilung an die Bischöfliche Kanzlei, z.Hd.
Frau A. Högger, Hof 19, Postfach 133, 7002

Chur, oder Telefon 081 258 60 73.

ß/sc/iöfJiche Kanz/e/ Chur

Recollectio
Am Montag, 12. März 2007, 9.45-15.30 Uhr,
wird im St. Johannesstift in Zizers (GR) eine

Recollectio für Diözesanpriester angebo-
ten. Um 10.15 Uhr findet in der Kapelle eine
kurze Betrachtung und Beichtgelegenheit mit
P. Adelhard Signer OFMCap, Mels, statt.
11.15 Uhr Vortrag von P. Dr. Beat Zuber,

em. Prof. für Altes Testament in

Chur, Thema: «Gnosis und anti-
gnostische Stossrichtung im AI-
ten und Neuen Testament, oder:
Wie wichtig uns die Sakramente
und Sakramentalien der Kirche
eigentlich sein sollten», I.Teil.

12.15 Uhr Mittagessen / Kaffee.
14.00 Uhr 2. Teil des Vortrags von P. Dr.

Beat Zuber, Diskussion.
15.30 Uhr Abschluss der Recollectio.

Anmeldung bis Freitag, 9. März 2007, E-Mail

sekretaer@churer-priesterkreis.ch oder Te-

lefon 055 412 26 72. Churer Pr/ester/cre/s

AMTLICHER TEIL

ger, Schrennengasse 26, 8003 Zürich, 6. Au-

gust
Lukac OP, P. Mate, Pfarradministrator, Apo-
thekerstrasse 3, 8610 Uster, 29. Juni

Mare/// Antonio, Pfarradministrator, Kath.

Pfarramt, 6537 Grono, 2. April
Meyerhans OSB, P. Pascal, Pfarrer, Kloster,
8840 Einsiedeln, 13. Mai

Moser OSB, P. Dr. Lorenz, Kloster, 8840 Ein-

siedeln, 13. Mai

N/et//spach MSF, P. Alfred, Pfarrer, Dorfplatz
15, 6052 Hergiswil, 4. Juni
R/edo Umberto, Pfarrer, Rüttistrasse 3, 1716

Plaffeien, 12. März
S/m/on/, Dr. Ettore, Pfarrer, Neuwiesenstras-

se 17, 8610 Uster, 2. April
Span/ Alois, Pfarrer i.R., Dorfplatz 15, 6417

Sattel, 18. März

V/e//Jakob, Pfarrer, Surtuor 19, 7503 Samedan,
18. März
Wunder/in OFMCap, P. Ursmar, Spitalseel-

sorger, Türlimattstrasse 2, 840 Winterthur,
I.Juli
Zimmermann Theodor, Pfarradministrator,
Pfarramt St. Nikolaus, 6196 Marbach (LU),
18. März

Züger OSB, P. Columban, Spiritual, Kloster
St. Johann, 7537 Müstair, 19. Mai

25 /rt/nv
Buche// Wendelin, Pfarradministrator, Klau-

senstrasse 141, 6463 Bürglen (UR), 12. Sep-

tember
Durrer Daniel, Domherr/Pfarrer, Pilatusstras-

se 3, 6072 Sachsein, 29. Mai

Durst Michael, Dr., Professor THC, Alte
Schanfiggerstrasse 7/9, 7000 Chur, 29. Juni

F/ury OSB, P. Theodor, Kloster, 8840 Einsie-

dein, 10. Juli

Mü//er Reto, Pfarrer, Herrengasse 22, 6430

Schwyz, 2. Oktober
Pagan/ni Giuseppe, Pfarrer, Ufficio par-
rocchiale, 7743 Brusio, 10. Juli

Put Leschek Maria, Pfarradministrator, Kath.

Pfarramt, 7460 Savognin, 15. Juni
Sto// OSB, P. Gerhard, Pfarrer, Kloster, 8840

Einsiedeln, 20. Mai

Voranzeige Priesterjubilaren-Treffen 2007
Die Priesterjubilare sind auf Mittwoch,
20. Juni 2007, nach Chur ins Priesterseminar
St. Luzi eingeladen. Die Einladungen mit den

genauen Angaben werden den Jubilaren per-
sönlich zugestellt. Falls jemand aus dem Kreis
der einzuladenden Jubilare auf der Liste nicht
erwähnt sein sollte, bitten wir höflich um

DOKUMENTATION
Christen-Muslime: Was tun!
Seelsorgehilfe 2: Ehe zwischen Katholiken und Muslimen:
Hinweise für eine Seelsorge der Unterscheidung (2.Teil)

5. Vorbereitende Gespräche
Während der Vorbereitungsge-
spräche für die Eheschliessung
zwischen Katholiken und Musli-

men empfiehlt es sich, dem musli-
mischen Teil zu erklären, dass die

Christen eine theologische Auf-
fassung von der Ehe haben und
dass diese mit einem religiösen
Akt gefeiert wird (und vom Ver-
fahren der Eheschliessung vor zi-
vilen Behörden zu unterscheiden

ist). Es ist darauf aufmerksam zu
machen, dass die Ehe zwischen
Christen und Muslimen keine Sa-

kramentalität aufweist. Der Prie-

ster bereitet die Ehe sonst wie ge-
wohnt vor. - Es wird sich aller-

dings als schwierig erweisen, den

muslimischen Teil dazu zu bewe-

gen, an gemeinsamen Treffen mit
anderen Paaren teilzunehmen, die

ebenfalls ihre Ehe vorbereiten. Es

ist diesbezüglich von Fall zu Fall

eine Lösung zu finden; die Teilnah-

me lässt sich nicht erzwingen. -
Der Priester muss insbesondere

folgenden Fragen Aufmerksamkeit
schenken und mit dem Paar, oder
zumindest mit dem katholischen
Teil, darüber reden:

5.7 /«Zer/w/rara//M'z
i»«7«zWtr «27/ «MV

/rrzz/zo/zW.;«" Töz/Zwr

Neben der religiösen Verschie-
denheit stellt die kulturelle Ver-
schiedenheit für ein islamisch-
christliches Paar zweifelsohne
eine Herausforderung dar. Es ist
nicht immer leicht, in der Lebens-

gemeinschaft des Paares die rein

religiösen Faktoren von den ei-

gentlich kulturellen Elementen zu
unterscheiden. Deshalb muss das

auf die Ehe vorbereitende Ge-

spräch auch Fragen der Interkul-
turalität ansprechen, Fragen zum
gegenseitigen kulturellen und reli-
giösen Respekt und zur Integra-

tion unterschiedlicher Verhaltens-
weisen in ein und dieselbe Familie:

beispielsweise wie die gemeinsa-
me Wohnung gestaltet sein soll,

wie gekocht werden soll, wie man
sich in der Gesellschaft bewegen
soll, wie man die arbeitsfreien
Tage gemeinsam verbringen soll
oder wie man das Geld verwalten
soll.

5.2 /<h/)/rzz ra/zgmy^r Praxis
Es kommt manchmal vor, dass ei-

ner der beiden Ehegatten eine nur
geringe religiöse Überzeugung hat
oder die religiöse Überzeugung

nur wenig praktiziert. Dies wird
als ein für die religiöse Herausfor-
derung des Paares «erleichtern-
der» Faktor betrachtet. Die reli-

giöse Praxis kann aber im Laufe

des gemeinsamen Lebens zu ei-

nem Problem und zu einer schwe-

ren Belastung für das Paar wer-
den. Es kommt nicht selten vor,

dass ein Teil die eigene Religion im

Spiegel der religiösen Praxis des

anderen Teils neu entdeckt. Eben-

so können interreligiöse Spannun-

gen in der Mitwelt zur Folge ha-

ben, dass sich die religiöse Iden-

tität eines Ehegatten festigt.

6. Der Ehevertrag
6.7 Ttez/z'wgzzwgezz r/es zzVzY-

mrAz/zcAcw Vertrages
Da für den Islam die Ehe ein Ver-

trag darstellt, ist es ratsam, vor der
Hochzeit einen solchen vor einem

Notar zu schliessen. Auf diese

Weise ist es möglich, im Rahmen

des schweizerischen Rechts heikle

Fragen im Vorhinein zu klären, wie
beispielsweise: Ablauf der Hoch-
zeitszeremonie; Anspruch zur el-

terlichen Sorge der Kinder (nicht
bloss während der Dauer der Ehe,

sondern auch bei einer Trennung
oder nach einer Scheidung), Rege-

lung der Religionszugehörigkeit
der Kinder und der Ehefrau, Fest-

legung der Erbfolge und Erbteilung,
Recht auf Scheidung, Anspruch auf

Unterhalt für sich und die Kinder,

Sicherstellung von Unterhalts-
beiträgen, Recht auf Vermögens-
rechtliche Aufteilung im Fall einer
Trennung oder Scheidung.
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6.2 Z)/'«

Die Zugehörigkeit zu zwei Kultu-
ren kann für die Kinder eine Be-

reicherung bedeuten, aber sie

kann auch zu Schwierigkeiten füh-

ren. Die Eltern müssen sich über
die Weitergabe des Glaubens Ge-
danken machen.

Um eine Glaubensleere zu ver-
meiden, sollten die Eltern den

Kindern helfen, den Ruf Gottes
anzunehmen und sich Gott im

Gebet zu öffnen. Diese Dynamik
geht über die religiösen Traditio-
nen hinaus; sie geht von der eige-
nen religiösen Uberzeugung aus

und wird durch sie gelebt.
Die Wahl des Namens für ein

Kind ist Ausdruck der Möglichkeit
zur freien religiösen Äusserung.
Sie ist auch Ausdruck des gegen-
seitigen Respekts und der Güte
der Beziehung zwischen den El-

tern. Es gibt Namen, die sich nicht
bloss zu einer der beiden Religio-
nen der Eltern in Beziehung set-
zen lassen, sondern zu beiden -
zum Beispiel: Maria, Nadia, Sami

(Samuel), David

6.3 O/'e J^o/ogie
Der eigenen Religion weiterhin
angehören zu wollen stellt die Lie-

be und das gemeinsame Vorhaben
der Eheleute auf eine Bewäh-

rungsprobe. Es ist wichtig, die Ver-
schiedenheit der theologischen
Konzeptionen zu sehen, um nicht
bestehende Unterschiede zu ver-
wischen und den anderen Ehegat-

ten seines eigenen Glaubensweges
zu berauben.

Die spirituelle Herausforderung
besteht im Verzicht, dem Ehegat-

ten irgendetwas aufzwingen zu

wollen, indem man ihn mit grossen
religiösen Theorien oder Gedan-
ken überhäuft. Das islamisch-

christliche Paar ist nicht der Ort
für theologische Auseinanderset-

zungen, sondern der Ort konkre-

ten und praktischen Einbringens
des je Wertvollsten der beiden

Religionen und des Erweisens des

gelebten Respekts gegenüber dem

Glauben des anderen.

Aber für gläubige Eheleute genügt
der einfache Respekt der Religion
des je anderen Partners auf die

Dauer nicht. Eine Vertiefung des

«Vor-Gott-Seins» muss möglich
sein mit einer spirituellen Beglei-

tung durch einen Priester oder
eine spezialisierte Gruppe.

6.V zw r/e«

re/îgrasew G'emzVw.sc/trt/Zé'ra

Die Beziehung zu religiösen musli-
mischen Gemeinschaften (islami-
sehen Zentren) oder zu christ-
liehen Gemeinschaften (Pfarreien
und Bewegungen) führt nicht sei-

ten zu Spannungen unter den Ehe-

leuten.
Es ist wünschenswert, dass das is-

lamisch-christliche Paar nicht nur
verspricht, die religiösen und ge-
meinschaftlichen Verpflichtungen
beider Ehegatten zu respektieren,
sondern auch verspricht, wenigs-
tens teilweise gemeinsam am Le-

ben beider Religionsgemeinschaf-
ten teilzunehmen, wie etwa an

Aktivitäten oder Begegnungen
ohne liturgische Prägung (Runden
des gemütlichen Beisammenseins

und des Gedankenaustauschs).

7. Rückkehr ins Herkunfts-
land
Das Paar wird sich vor der Hoch-
zeit für den Ort seines zukünftigen
Lebens aussprechen müssen (ge-

meinsamer Wohnsitz), auch wenn
sich dieser im Laufe der Zeit än-

dem kann. Sowohl die Rahmenbe-

dingungen für eine Niederlassung
in der Schweiz oder im Ausland

wie auch der Prozess, wie vorge-
gangen werden soll, wenn der
Wohnsitz sich ändert, sollten dis-

kutiert werden.
Sollte die Übersiedlung in ein

Land mit überwiegender musli-
mischer Bevölkerung beschlos-

sen werden, ist es für den christ-
liehen Teil wichtig, sich über die

rechtliche Stellung als Christ in

diesem Land zu erkundigen. Die
Pfarrei sollte ihm Wege aufzei-

gen, wie er sich im neuen Land in

das dortige Beziehungsnetz ein-

gliedern könnte. Vermutlich wird
eine katholische Ehefrau in einem
Land mit starker muslimischer
Identität auf Schwierigkeiten
stossen. So ist es angezeigt, sich

vor einer Verlegung des Lebens-

mittelpunktes darüber Klarheit
zu verschaffen, um böse Überra-

schungen, wozu es häufig kommt,
zu vermeiden.

8. Hochzeitsvorbereitung
Es ist unerlässlich, dass sich der
muslimische Teil bereitwillig am
Vorhaben beteiligt, in der Kirche
zu heiraten. Er sollte wenigstens
teilweise an der Vorbereitung der
Zeremonie teilnehmen. Es sollte

auch selbstverständlich sein, dass

der christliche Teil allein mit dem
Priester diskutieren kann. Dieser
sollte das Paar dazu sensibilisie-

ren, ein Bewusstsein für die reli-

giösen und kulturellen Unter-
schiede zu entwickeln, religiösen
Druck auf den je anderen Ehegat-

ten zu unterlassen und den Kon-
takt zu beiden Glaubensgemein-
Schäften und deren Verantwort-
liehen zuzulassen. Die Ehegatten
sollten sich gegenseitig zuhören
und bereit sein, die Kultur und die

Religion des je anderen kennen zu

lernen.

Nicht immer wird die Gegenwart
eines Imams gewünscht. Immerhin
sollte der Priester das Paar dazu

bewegen, vor der Hochzeitsfeier

wenigstens eine Ansprechperson
einer muslimischen Glaubensge-
meinschaft zu treffen, die mög-
liehst der Kultur des muslimi-
sehen Teils nahe steht.

9. Die Feier der Hochzeit
Der muslimische Teil soll sich

nicht unter Druck gesetzt fühlen.
Es gibt verschiedene Möglichkei-
ten, wie er sich an der Feier betei-

ligen kann - das hängt nicht zu-
letzt von seiner Person ab. In Ka-

pitel III des offiziellen Rituale «Die
Feier der Trauung in den katholi-
sehen Bistümern des deutschen

Sprachgebietes» finden sich geeig-
nete Formulierungen, welche auf
die besondere Situation Rücksicht
nehmen.
Im Geiste der Erklärung «Nostra
Aetate» des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils über das Verhältnis
der Kirche zu den nichtchristli-
chen Religionen ist es denkbar,
dass muslimische Texte, nament-
lieh Stellen aus dem Koran oder
der muslimischen Tradition, von
Verwandten oder Bekannten des

muslimischen Ehegattens vorge-
tragen werden - freilich unter der
Bedingung, dass sie die liturgi-

sehen und biblischen Texte nicht
ersetzen und keinen christlichen
Wahrheiten widersprechen.

10. Schluss

Insgesamt gesehen, ist jeder Fall

einzigartig: auf Grund des unter-
schiedlichen Grades an religiösem
Engagement der Ehegatten für
ihre eigene Religion, wegen ihrer
unterschiedlichen Verbundenheit
mit dem Brauchtum der Her-
kunftsländer und wegen ihrer un-
terschiedlichen inneren Freiheit.
Eine offene und verständnisvolle
Diskussion soll der Priester bei

der Begleitung dieses Vorhabens
führen.
Bei der Ehevorbereitung soll dar-
auf hingewiesen werden, dass es

zum Zustandekommen der Ehe

wesentlich ist, dass beide Ehegat-

ten die vom Schöpfer geformte
Natur der Ehe annehmen. Nur
wenn beide die Wesenselemente
und Wesenseigenschaften der Ehe

annehmen, kann die Trauung statt-
finden. Beim muslimischen Teil

muss in besonderer Weise die

Frage der Monogamie angespro-
chen werden. Zudem darf eine
katholische Eheschliessung erst
erlaubt werden, wenn der katholi-
sehe Teil sich bereit erklärt, wei-
terhin gemäss seinem eigenen
Glauben zu leben und sich ernst-
haft darum bemühen wird, im

Rahmen der gegebenen Umstän-
de und Möglichkeiten die Kinder
katholisch taufen zu lassen und zu

erziehen. Der muslimische Teil

muss über diese Absichtser-
klärung informiert werden und

darf nicht dagegen eingestellt sein.

Lausanne/Freiburg,
den 19. Februar 2007

Arbeitsgruppe «Is/um»

der Schweizer ßischofskonferenz

Hinweis der Redaktion: Der I.Teil der

Seelsorgehilfe 2 erschien in SKZ 174

(2006), Nr. 36, 594-596.

Die SKZ an der «swisseglise» -
Die Schweizer Kirchenmesse
Wie bereits im letzten Jahr ist die «Schweizerische Kirchenzeitung»
(SKZ) auch in diesem Jahr vom 9. bis II. März an der «swisseglise» in

Weinfelden vertreten. Die SKZ ist in der Messehalle 2, Markplatz
West, am Stand 30 präsent, dies zusammen mit dem Bistum Basel

und der Katholischen Internationalen Presseagentur KIPA. Wir
freuen uns, treue Abonenntinnen und Abonennten wie auch neue
Interessierte begrüssen zu dürfen. Die SKZ ist ausserdem Werbe-

partner der «swisseglise». Weitere Infos unter: www.swisseglise.ch
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Katholische Pfarrei Oberägeri

Wir sind eine lebendige, offene Pfarrei mit ca. 3300 An-
gehörigen. Oberägeri liegt am schönen Ägerisee im Kanton
Zug. Wir suchen auf August 2007 einen/eine

Katecheten/Katechetin oder
Religionspädagogen oder
-pädagogin (40-70%)
Aufgaben:
- Religionsunterricht auf der Primarstufe und evtl. Oberstufe

- Gestaltung Schülergottesdienste
- Erstkommunionsvorbereitung
- Mitarbeit im Seelsorgeteam
- evtl. weitere Pfarreiarbeit

Wir erwarten:
- abgeschlossene katechetische Ausbildung oder RPI

- Team- und Kommunikationsfähigkeit
Einen Einblick in unser Pfarreileben und -profil finden Sie
auf unserer Homepage (www.pfarrei-oberaegeri.ch).
Für Fragen steht Ihnen zur Verfügung: Juliane Zauleck, RU-
Verantwortliche, Telefon 041 750 30 78.

Wir freuen uns über Ihr Interesse. Bitte senden Sie Ihre
schriftliche Bewerbung an: Kath. Kirchgemeinde Oberägeri,
Stefanie Guggiari, Personalchefin, Eggstrasse 16, 6315
Oberägeri.

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Würenlos (AG)

Würenlos ist eine aktive Pfarrei mit etwa 2300 Katho-
liken im Osten des Kantons Aargau. Auf den 1. Au-
gust 2007 oder nach Vereinbarung suchen wir einen/
eine

Gemeindeleiter-/in (100%)
Auf Sie warten:
- engagierte und motivierte Teams von Mitarbei-

tenden, Gremien und Vereinen
- aktive Unterstützung durch alle Teams und der

zahlreichen Freiwilligen
- zugesicherte priesterliche Mitarbeit der Redemp-

toristen aus Baden-Mariawil
- eine gute Infrastruktur in Pfarrei und Gemeinde

Wir wünschen:
- eine teamfähige Persönlichkeit im Führen und

Leiten
- eine Seelsorge mit aktiver Kommunikation mit

unseren jungen und älteren Pfarreiangehörigen,
Mitarbeitenden, Vereinen und Gremien

- Zusammenarbeit mit den Katechetinnen /
Erteilung Religionsunterricht an der Oberstufe
inkl. Firmbegleitung

- Pflege des guten Kontaktes mit dem Kloster Fahr
und der reformierten Kirchgemeinde

Weitere Auskünfte erteilen gerne:
- unsere Homepage: www.kath.wuerenlos.ch
- Alfred Koller, Präsident kath. Kirchenpflege, Tele-

fon 056 424 17 34, E-Mail alkoller@swissonline.ch
- Kurt Adler, Bischofsvikariat St. Urs, Kanonengas-

se 24, 4410 Liestal, Telefon 061 921 73 63, E-Mail
kurt.adler@bistum-basel.ch

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie an das Per-
sonalamt, Bischöfliches Ordinariat, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Seelsorgende unterstützen seit jeher die
Inländische Mission der Schweizer Katholiken!
Mit Ihrer Spende unterstützen Sie Seelsorgeaufgaben in der Schweiz.
Post/conto 60-295-3 Gratisinserat

Inländische Mission, Schwertstrasse 26, 6300 Zug
Telefon 041 710 15 01, www.inlaendische-mission.ch
E-Mail info@inlaendische-mission.ch

* Schneller, sicherer Lieferservice * Sichere Brenndauer: wenig Aufwand für Sie -www.aeterna-lichte.de

Treue kommt von betreuen. Garantiert

Vertrieb in der Schweiz:
Lienert Kerzen AG, Einsiedeln
Tel.: 055 / 41 22 381 - info@lienert-kerzen.ch

Ewiglichtölkerzen
SYMBOL DES GEDENKENS
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Römisch-Katholische Kirchgemeinde

Kirchstrasse 47 • 8807 Freienbach SZ

Zur Ergänzung unserer Seelsorgeteams suchen wir auf Beginn des
Schuljahres 2007/2008 oder nach Vereinbarung eine Mitarbeiterin /
einen Mitarbeiter als

Katechet/-in (Teilzeit)
Aufgaben
• Religionsunterricht auf Mittel- und Oberstufe
• Vorbereitung und Mitgestaltung von Gottesdiensten

Wir bieten
• zeitgemässe Anstellungsbedingungen
• Zusammenarbeit mit dem Seelsorgeteam
• offene Atmosphäre
• eine unterstützende Behörde

Wir erwarten
• abgeschlossene Ausbildung als haupt- und nebenamtliche

Katechet/-in
• nach Möglichkeit Berufserfahrung
• Interesse an der Mitgestaltung der Pfarrei

Nähere Auskünfte zu dieser interessanten Tätigkeit erteilen Ihnen gerne
Pfarrer Urs Casutt oder Diakon Remo Weibel, Telefon 055 410 14 18.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen senden Sie
bitte an:
Röm.-kath. Kirchgemeinde Freienbach, Herr Daniel Corvi,
Kirchstrasse 47, 8807 Freienbach

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzierungen
in traditioneller und moderner
Ausführung. Preisgünstig.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen.

Einsenden an:
Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

rB,LIENERTDKERZEN
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Katholische Pfarrei Dreifaltigkeit, Bern

Die katholische Pfarrei Dreifaltigkeit im Zentrum
von Bern sucht wegen Mutterschaft und Pensio-
nierung der jetztigen Stelleninhaberinnen für die
Weiterentwicklung ihrer familienorientierten Ge-
meindearbeit auf den 1. Juli 2007 oder nach Ver-
einbarung

Theologin oder Theologen
(Stellenumfang 70%)

Schwerpunkt Familienarbeit
Ihre Aufgaben sind die Weiterentwicklung und
Koordination der Familienpastoral; Mitarbeit und
Koordination unserer gesamten Kinder-Jugend-
Familienarbeit; Begleitung und Unterstützung von
Eltern bei ihren Fragen und Bedürfnissen rund um
die religiöse Kindererziehung; allgemeine Mit-
arbeit in Seelsorgeaufgaben, Seelsorgeteam und
Mitverantwortung bei Leitungsaufgaben.

Eltern/Kind-Arbeiterin
und Katechetin 1.-3. Klasse
(Stellenumfang 80%)

Ihre Aufgaben in der Eltern/Kind-Arbeit und Kate-
chese sind die Schaffung von Begegnungsmög-
lichkeiten, damit Eltern und Kinder sich in unserer
Pfarrei wohl fühlen; Verantwortung für unseren
Eltern-Kind-Treff und den ausserschulischen Reli-
gionsunterricht der 1.-3. Klasse mit Erstkommu-
nionvorbereitung.

Sie begleiten Eltern und Kinder durch das Kir-
chenjahr und geben spielerische Impulse zu ka-
tholischen Festen und Bräuchen.

Theologin oder Theologen
(Stellenumfang 80%)

Ihre Schwerpunkte in der vielfältigen Seelsorge-
stelle liegen bei der Liturgiegestaltung und Ka-

sualien, in der Spitalseelsorge und beim Firmkurs
mit jungen Erwachsenen.

Wir bieten Ihnen Freiraum zur kreativen Weiter-
entwicklung, selbständiges Arbeiten, Mitarbeit in
einem engagierten Team, zentralen Arbeitsort,
gute Infrastruktur, zeitgemässe Arbeitsbedingun-
gen und vieles mehr.

Weftere Auskünfte erfe/'/f /ftnen gerne:
Gregor Tolusso, Pfarrer, Taubenstrasse 12

3011 Bern

Bewerbungen senden S/'e b/fte ba/dmög//'cbsf an:
Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn, sowie eine Kopie an das Pfarramt
Dreifaltigkeit, Taubenstrasse 12, 3011 Bern.
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St. Antonius Wallisellen

eine gut vernetzte Pfarrei mit
klaren Strukturen und rund
4000 Katholiken sucht Sie als

Pfarrer oder
Gemeindeleiter/-in

Wir bauen auf Sie, denn Sie sind der Mittelpunkt in
unserer Pfarrgemeinde.

Zur Seite stehen Ihnen:
- unser 7-köpfiges Pfarreiteam, die Katechetinnen

und seelsorgerliche Aushilfen
- eine grosse Anzahl Freiwilliger, organisiert in ver-

schiedenen Gruppierungen
- ein erstklassiger Organist und Dirigent mit fast 50

Sängerinnen und Sängern
- eine für die Seelsorge aufgeschlossene Kirchen-

pflege

Sie wohnen in einem stattlichen Pfarrhaus gleich ne-
ben unserer 1958 erbauten Kirche und verfügen über
ein grosses Pfarreizentrum.

Wir informieren Sie gerne über Details und alles,
was Sie wissen möchten. Wenden Sie sich an den
Präsidenten der Kirchenpflege, Herrn Juan Camen-
zind, Engenbüelstrasse 12, Wallisellen, Telefon 079
468 02 45.

Wir Katholiken von Wallisellen freuen uns auf Sie.

*Was bietet die
Musikhochschule Luzern ab

Pfarrei
Heilig Geist

Hünenberg

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir auf
Sommer 2007 oder nach Vereinbarung eine/einen

Katechetin/Katecheten
80-100%

Hünenberg liegt zentral am Zuger See. Unsere ak-
tive und lebendige Pfarrei ist erst 30 Jahre alt.
Zwei Drittel der gut 8000 Einwohner/-innen der
Gemeinde sind katholisch. Die Zusammenarbeit
mit unseren reformierten Nachbarn, mit der
Schule und mit den politischen Behörden wird bei
uns auf hohem Niveau gelebt und gepflegt.

Sie arbeiten vornehmlich in den Bereichen:
- Katechese Oberstufe
- Firmung 18+

- evlt. Präsesaufgaben im Bereich Jugendarbeit

Ein konkretes Aufgabenprofil werden wir gerne
mit Ihnen individuell vereinbaren.

Sie bringen ein:
- ein Diplom einer Fachschule für Religions-

Pädagogik (KIL/RPI) oder eine gleichwertige
Ausbildung

- Bereitschaft und Kompetenz zu eigenstän-
digem Arbeiten

- eine offene und teamfähige Persönlichkeit
- Bereitschaft, die gelebte Ökumene in unserer

Pfarrei aktiv mitzutragen

Sie können sich verlassen auf:
- ein initiatives Team mit motivierten und krea-

tiven Mitarbeitern/Mitarbeiterinnen
- viele engagierte freiwillige Mitarbeiter/

Mitarbeiterinnen
- Raum für Ihre Ideen und Ihr persönliches

Engagement
- eine gute und ressourcenorientierte

Mitarbeiterförderung
- sehr gute Anstellungsbedingungen
- einen familienfreundlichen Lebensraum mit

hoher Lebensqualität

Auf www.pfarrei-huenenberg.ch finden Sie unser
ausführlicheres Pfarreiprofil.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte
an:
Frau Alice Gwerder, St. Jakobstrasse 30
6330 Cham

Für Ihre Rückfragen steht Ihnen zur
Verfügung:
Christian Kelter, Gemeindeleiter a.i.
Zentrumstrasse 3, 6331 Hünenberg
Telefon 041 784 22 88
E-Mail christian.kelter@pfarrei-huenenberg.ch

Oktober 2007 neu an

City-Bikes zum Mieten

Studi-Menü für CHF 7.80

CAS und DAS Kirchenmusik
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Pastorale Supervision im Raum Luzern
Es besteht die Möglichkeit, im Raum Luzern eine Supervisi-
onsgruppe zu bilden, um an Situationen aus Pfarrei, Heim
oder Spital zu arbeiten.

- Grösse der Gruppe: 4-5 Teilnehmerinnen
- Häufigkeit: 5-7 mal 3 Stunden im Jahr
- Kosten: Fr. 80.-bis 100-pro 3 Stunden
-Verpflichtung: jeweils für 1 Jahr
- Beginn: nach Ostern 2007

Zwei Personen möchten sich auf dieses Unternehmen ein-
lassen und suchen noch weitere zwei bis drei Kolleginnen
oder Kollegen. Weitere Informationen bei:

Nikiaus Schmid, Theologe, Supervisor und Kursleiter CPT
Telefon 079 768 37 50 E-Mail niklausschmid@bluewin.ch
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KLEIN-PADUA
Die Wallfahrtskirche

St. Antonius
in Egg (ZH)

Wallfahrtstag
jeweils Dienstag

Nebenan Pilgergasthof
St. Antonius

www.antoniuskirche-egg.ch
st.antonius-egg@zh.kath.ch
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...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Lafeinamerika zu unterstützen.
Postkonfo 60-21609-0
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Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF «
Burgerslrasse 17, 6000 Luzern 7 2
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch C3

Und wie
klingt es im

Innern?
Der gute Ton ist nicht einfach eine

Frage von neuen Mikrofonen oder

Lautsprechersäulen. Akustik ist
eine hochkomplexe Angelegenheit.
Es geht um genaue Messungen,
um daraus die richtigen Lösungs-
anforderungen abzuleiten.

Megatron nimmt Ihre Bedürfnisse beim

Wort.Wir konzentrieren uns nicht auf

Produkte, sondern auf Lösungen, die

halten, was Sie sich davon verspre-
chen. Dafür garantieren wir. Ihre volle
Zufriedenheit ist unser erklärtes Ziel.

Megatron sorgt für alle technischen
und baulichen Belange von A-Z,

soweit möglich unter Einbezug des

lokalen Gewerbes. Setzen Sie auf
Qualität in Beratung und

Dienstleistung.

Megatron Kirchenbeschallungen
Weil es darauf ankommt, wie es ankommt

MEGATRON
Megatron Kirchenbeschallungen

Megatron Veranstaltungstechnik AG

Bahnhofstrasse 50, 5507 Mellingen
Telefon 056 491 33 09, Telefax 056 491 40 21

Mail: megatron@kirchenbeschallungen.ch

www.kirchenbeschallungen.ch


	

